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Einleitung. 


Zu den vier bedeutendsten historischen Denkmälern in alt¬ 
französischer Sprache — den Werken von Ville-Hardouin, 
Joinville, Froissart und Commines — gesellt sich als fünftes 
die verifizierte Biographie des Guillaume le Marechal 1 , die 
Paul Meyer vor etwa drei Jahrzehnten in der Bibliothek des 
Sir Thomas Phillipps in Cheltenham entdeckt hat (vgl. Bd. III 
der Ausgabe, S. CXXXIIIff.). 

Die Meinungen über den Verfasser des Werkes gehen aus¬ 
einander. Während der Herausgeber, Paul Meyer, die Ansicht 
vertritt, daß ein «trouvere de profession » unter Benutzung von 
drei Hauptquellen 1226 die Dichtung geschrieben habe und 
in diesem € trouvere* Henri li Norreis erkennt (vgl. Bd. III der 
Ausgabe, S. V, IX; Romania XI, S. 32; Suchier-Birch-Hirschfeld, 
S. 168f.) — eine Auffassung, der auch Petit-Dutaillis (S.XXVI) 
und Langlois (vgl. Petit de Julleville, S. 280 f.) zustimmen — 
hält Gröber den in der Darstellung stark hervortretenden Jean 
d'Erlee für den Verfasser (vgl. Grundriß II 1 , S. 639). 

In ausführlicher Weise schildert dieses hervorragendste 
Werk der anglonormannischen Historiographie das Leben eines 
hohen Magnaten, des Grafen von Pembroke (1144?—1219), der 
an den Ereignissen seiner Zeit lebhaften Anteil genommen 
hatte und in hohem Alter sogar als Reichsverweser für den 
unmündigen Sohn König Johanns von England, Heinrich III., 
gegen die aufständigen Barone und den französischen Kron¬ 
prinzen Ludwig eingetreten war. Drastisch schildert der Dichter 
die unbedingte Ergebenheit des Grafen zu dem Königshaus, 
die ihn nach der Übernahme der Regentschaft zu den Worten 
veranlaßt: 

. ... si toz le monz li falleit , 

„Fora mei, savez que ge fereie? 

1 L’Histoire de Guillaume le Marechal, comte de Striguil et de Pem¬ 
broke, rigent d’Angleterre de 1216 — 1219, pohne frangais publit pour la 
socitti de l'histoire de France par Paul Meyer, Paris 1891—1901, 3Bde. 

Winter, Kriegswesen. 1 
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„Desus mon col le portereie 
„En jambe de qo, e dela, 

„E si ne li faudreie ja 
„D’ille en ille, de terre en terre, 

„S’il me couveneit mon pain querre. 15 690 ff. 

Im Anfang allgemein gehalten und ziemlich lückenhaft 
(vgl. Annuaire-Bulletin XIX, S. 251), ist uns die Biographie für 
die späteren Zeitabschnitte eine ausführliche Geschichtsquelle; 
denn zugleich mit der Lebensbeschreibung führt uns der 
Dichter in 19214 Achtsilblern ein großes Stück englischer 
Königsgeschichte vor Augen, die die Regierungsjahre der Könige 
Stephan, Heinrich U., Richard I. und Johann I. umfaßt, und 
versetzt unB somit in eine Zeit, die infolge der französisch¬ 
englischen Verwickelungen, wie sie durch die Ausbreitung der 
englischen Herrschaft über ganz Westfrankreich und die lehns¬ 
rechtlichen Verhältnisse bedingt waren, von Kriegen reichlich 
erfüllt war. 

Es könnte scheinen, als ob durch die Versifikation der 
Wert des Werkes als historische Quelle stark herabgedrückt 
sei, da man sich unwillkürlich die Frage vorlegt: Wie verträgt 
sich der Reim mit der Wirklichkeit? Wie irrig eine derartige 
Annahme wäre, hat Paul Meyer dargelegt (vgl. Annuaire-Bulletin 
XIX, S. 251), und ein größeres Lob konnte der Dichtung, die 
uns, unabhängig von anderen Quellen, über einen großen Zeit¬ 
raum unterrichtet (vgl. Bd. III der Ausgabe, S. XCIX ff., 
Annuaire-Bulletin XIX, S. 249; Petit de Julleville, S. 280), kaum 
gespendet werden als mit den Worten von Petit-Dutaillis, der 
sie an zahlreichen Stellen seines Werkes * Etüde sur la vie et 
le rkgne de Louis VIII (1187—1226)» als Quelle heranzog und 
in der Einleitung bemerkte: *que l'auteur a voulu faire ceuvre 
d'historien et que son poeme ne doit pas 8tre rangt parmi les 
documents litttraires » (vgl. Petit-Dutaillis, S. XXVI f.). 

Diese versifizierte Biographie birgt einen reichen Schatz 
kulturhistorischen Materials in sich, der indessen im allge¬ 
meinen kaum neue wesentliche Gesichtspunkte für die bereits 
in zahlreichen Arbeiten niedergelegten Anschauungen bringen 
würde. Lediglich ein Gebiet ist es, durch dessen genauere Be¬ 
trachtung wir unsere Kenntnis erweitern und berichtigen können: 
das Kriegswesen. Die kulturgeschichtliche Forschung, die sich 
über alle Lebensverhältnisse des französischen Mittelalters er¬ 
streckt, hat zwar auch das Kriegswesen in den Kreis ihrer Be¬ 
trachtung gezogen; Gautier und Schultz widmen seiner Dar¬ 
stellung zahlreiche Seiten, und einige kleinere Arbeiten 
behandeln den gleichen Stoff. Aber die Grundlage dieser Dar- 
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Stellungen bilden Dichtwerke, deren Verfasser der Nachwelt 
keineswegs wirkliche Geschichte überliefern wollten. Und 
wenn auch Schultz historische Überlieferungen verwertet, so sind 
doch seine Quellen zu heterogen, als daß sie ein in sich ge¬ 
schlossenes, klares Bild des mittelalterlichen Kriegswesens 
liefern könnten. Steckt auch in den Schilderungen der epischen 
Poesie immerhin ein Kern von Wahrheit (vgl. Grundriß II 3 , 
S. 520; Neumann, S. 10), so liegt doch klar auf der Hand, daß 
das Bild, das wir gerade vom Kriegswesen auf Grund epischer 
Berichte erhalten, in einzelnen Zügen der Berichtigung bedarf; 
denn kein Gebiet verlockt einen Epiker wohl mehr zu phan¬ 
tastischen Erzählungen und Übertreibungen als die Beschreibung 
kriegerischer Ereignisse (vgl. Büchner, S. 40 ff.; Hinstorff, 
S.62ff.; Kalbfleisch, S. 35f.; Modersohn, S. 88 f.). So bleiben 
denn manche Zweifel bestehen, und Gautier hat dem Ausdruck 
verliehen, wenn er sagt: « Y avait-il alors une Strategie? Autant 
de questions quon ne peut 6viter; autant de problbmes quil faut 
rSsoudre. Une grande clarU est ici ntcessaire* (vgl. Gautier, 
S. 739). 

In der Biographie des Guillaume le Mar6chal nun findet 
gleichwie in der altfranzösischen Epik die Freude des mittel¬ 
alterlichen Menschen an Kämpfen deutlich ihren Ausdruck. 
Wenn Debidour (I, S. 117) schreibt: *Viüe-Hardouin est avant 
tout soldat , il a trop l’habitude des combats pour cöder avec complai- 
sance ä la crainte ou ä l'attendrissement» , so treffen diese Worte 
auch für den Verfasser unserer Ville-Hardouin zeitlich nahe¬ 
stehenden Dichtung zu. Kriege und die vorzüglichste Vorbe¬ 
reitung für sie, die Turniere, sind es, die in dem Werk 
den breitesten Raum einnehmen. Doch ist die Grund¬ 
anschauung in der Beschreibung kriegerischer Ereignisse im 
Epos und im Geschichtswerk durchaus verschieden. Treffend 
charakterisiert Lavisse (III 1 , S. 376) den Unterschied: *Tandisque , 
dans les chroniqueurs, on voit les arwAes peu nombreuses, les 
batailles rangöes tres rares , des escarmouches , des ravages , mais 
pas d'Engagements par grandes masses , la potsie nous montre les 
armies des rois ou des grands barons se heurtant en chocs formi- 
dables , oü des masses d'hommes, par centaine de mille s entr igorgent.* 
In vollstem Maß bestätigt die Biographie die Ausführungen von 
Lavisse. 

In der vorliegenden Arbeit ist der Versuch gemacht 
worden, unter möglichst vollständiger Heranziehung des reich¬ 
haltigen Materials, durch eine zusammenfassende Betrachtung 
eine Darstellung des Kriegswesens zu liefern. Der zeitliche 
Zwischenraum zwischen der Komposition des Werkes und den 

l* 
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geschichtlichen Ereignissen ist nur klein, und wir sind somit 
imstande, uns annähernd ein Bild der normannischen Kriegs¬ 
verfassung und der Kriegsführung überhaupt zu machen, wie 
beide in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts und am An¬ 
fang des 13. Jahrhunderts gestaltet waren. Eine in manchen 
kleineren Zügen erkennbare, den Gesamtwert natürlich nicht 
beeinträchtigende panegyrische Tendenz, die dem Gegenstand 
der Biographie den entsprechenden Ruhmeskranz flechten will, 
ist aus dem Charakter einer Biographie überhaupt leicht zu er¬ 
klären (vgl. Bernheim, S. 492). Gerade bei der Beschreibung 
von Kriegsereignissen tritt sie hin und wieder zutage, denn 
diese gewähren dem Verfasser für sein Bestreben das dank¬ 
barste Feld. Im Laufe der Untersuchung wird darauf in 
jedem einzelnen Fall kurz eingegangen werden. 

Die Gliederung des behandelten Stoffes geschieht in der 
Weise, daß in einem ersten Kapitel das Heer als Instrument 
der Kriegsführung, in dem zweiten die Kriegsführung selbst einer 
Betrachtung unterzogen wird, während der letzte Abschnitt über 
Unterhandlungen, Waffenstillstand und Frieden berichtet. 


Erstes Kapitel. 

Das Heer als Instrument der Kriegsführung. 


i. Feudalaufgebot und Söldnertum. 

Als Bezeichnung des Heeres in seiner Gesamtheit findet 
sich in der Dichtung ost (host, oust ), daneben seltener gent oder 
gent arinte. Im Kriegsfall wird das Heer aufgeboten: 

Li reis o sa grant ost banie. 308. 

Das Aufgebot erfolgt in der Regel durch den König (vgl. 
Gautier, S. 714; Werner I, B 2, ba): 

E ses barons e ses viscontes, 

Ses chasteleins ovec manda; 1581 ff. 

Ses chasteleins ovec manda. 1581 ff. 

Grant ost semont e bamagc .... 7362. 

Maintenant fist semondre s'ost . . . 12922. 

Apres ce avint asez to[sJt 

Que li reis fist somondre s'ost . . . 13091 f. 

Quant venuzfiffu, asez tost 

Fist le reis semondre son ost. 14 251 f. 
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Der König entbietet zur Heeresfahrt entweder alle Barone: 
A si toz ses barons manda; 14501. 

oder nur einzelne derselben. So entbietet König Johann zum 
Kampf gegen einen aufständigen Vasallen nur Guillaume le 
Marechal und kämpft somit mit einer armie privte ou domcstique, 
die von dem grant ost wohl zu unterscheiden ist (vgl. Luchaire II, 
S. 46f.): 

Lots commenga la guerre enfin 
Entre le rei & Liewelin. 

Li reis manda le Mar. . . . 14 473 ff. 

In Vertretung des Königs fordert einer seiner Großvasallen 
die Barone Englands auf, unverzüglich auf dem Kriegsschau¬ 
platz zu erscheinen. 

Puis enveia en Engletere 
Vor secors e ade querre; 

Rad. de Gla[n]vile manda 
Par ses bries e li commanda, 

Qui d'Engletere esteit justise, 

Que sanz delai e sanz faintise 

Feist 8emondre par lor non8 

Ses hals homes e ses barons . . . 8273 ff. 

Neben das Aufgebotsrecht des Königs tritt das der Groß¬ 
vasallen (vgl. Werner II B 2, II C 4). Die Grafen Heinrich und 
Gottfried versammeln in dem Krieg mit ihrem Vater, Hein¬ 
rich II., und ihrem Bruder Richard, Ritter um sich: 

Chevaliers .... retindrent . . . 6358. 

Wenn wir ferner lesen, daß Guillaume le Marechal kraft 
der ihm als Großvasallen zustehenden Banngewalt seine Mannen 
zu einer Versammlung entbietet: 

II les manda e a lui vindrent, 

JJnques nule ensoingne n’i tindrent. 13 527 f. 

und daß er König Johann die Söhne seiner Vasallen als 
Geiseln anbietet (14339 f.), so geht hieraus hervor, daß der 
Lehnsbegriff, der den vollendetsten Ausdruck im Kriegswesen 
findet, zu Anfang des 13. Jahrhunderts in England noch Geltung 
besaß. 

Weiterhin wird das Aufgebot der Kommunen erwähnt, 
worunter wir die freien, zu politischen Korporationen ge¬ 
wordenen Städte zu verstehen haben, die dem König zu Kriegs¬ 
diensten verpflichtet sind (vgl. Luchaire II, S. 139 ff.; Werner 

III3). 
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L’en demain revint a Gisorz 

Li reis de France, a grant esfors .... 

E o ses quemunes armefejs . . . 7437 ff. 

% 

Ein solches Bürgeraufgebot, auf das der Ritter mit Ver¬ 
achtung herabsah (vgl. Gautier, S. 134 f.), wagt es, König 
Stephan zu trotzen, so daß dieser in die zornigen Worte aus¬ 
bricht : 

„ B[i]en me vengerai des vileins, 

„Tut s'en vendrunt parmi mes mains. 429 f. 

Daß auch ein Landesherr wie der Graf von Flandern sein 
Heer durch Heranziehung von Truppen aus den Städten ver¬ 
stärkte, beweist folgende Stelle: 

Li quem s'esmut molt richement, 

0 grant ost e o molt grant gerat, 

E o kemunes angoissoses .... 10 773 ff. 

Wir sehen also, daß diese Heeresabteilungen nicht erst in 
der Schlacht von Bouvines (1214) geschichtlich hervortreten 
(vgl. Werner, III3), sondern bereits 1152 bezw. 1188 als Be¬ 
standteile des Heeres bekannt waren (vgl. Bd. III der Ausgabe, 
S. 9, Anm. 1; S. 86, Anm. 7; vgl. auch Warnkönig u. Stein, 
I, S. 278). 

Einmal ist der Fall belegt, daß' eine Frau zur Heeresfolge 
auffordert. Nach einer Niederlage des französischen Kron¬ 
prinzen Ludwig in England begibt sich seine Gemahlin in 
französische Städte, um die notwendigen Unterstützungstruppen 
zu sammeln, und es gelingt ihr auch, eine große Streitmacht 
zusammen zu bringen: 

Sa ferne, ce fu veritez, 

Ala par totes les citez 
Le France por secors aveir 
Le plente de gent & d’aveir. 

Si viguerosement le fist 
Que tant enfajsembla e quist 
Que s'arme a Londres venissent, 

Que tot le reigne conqueissent. 17117 ff. 

Das Aufgebot erfolgt durch Briefe (vgl. Büchner, S. 47; 
Gautier, S. 714f.; Neumann, S. 25f.; Werner I B2, ba): 

Li reis manda par brief . . . 1581. 

Rad. de Glafnjvile manda 
Par ses bries .... 8275 f. 

Graf Richard fordert seine Lehnsleute in etwa 200 Briefen 
zur Heerfahrt auf: 
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Qu[ejil aveit la nu[i]t fait faire 
Letres bien .ij. cenz paire ou plus; 

• Mais si angosfsjoz nel vit nuls 
Com il esteit d'enveier querre 
Sa gent par trestute sa terre . . . 8248 ff. 

Dem Aufgebot wird Folge geleistet. Die Barone kommen, 
nachdem sie König Heinrich II. zur Expedition nach Poitou ge¬ 
rufen hat: 

11 li otreifijrent, sil firent, 

C'onkes de rien ne l'en mentirent, 

Einz li vindrent en bone fei; 1587ff. 

Ebenso leisten sie in einem Kriege mit Frankreich dem 
Ruf auf den festgesetzten Tag Folge: 

A un mot deit estre asomi: 

Al jor vindrent qui fu nome 
A Pacy .... 7809 ff. 

Als sich Heinrich II. im Kampfe mit seinem Sohne 
Richard und dem französischen König Philipp August befindet, 
kommen die Barone auf das Aufgebot hin zu seinem Heer auf 
das Festland: 

Tuit li halt baron a lui vindrent 
E tuit eil qui a lui se tindrent. 8297 f. 

Der Held der Dichtung begibt sich auf den Befehl König 
Johanna sofort zu diesem, um ihn im Kampfe mit dem fran¬ 
zösischen König zu unterstüzen: 

Aprhs ce enveie en lrlande 
Li reis al Mar., e mande 
Que hastivfemjent a lui vienge, 

E que nule essoingne ne tienge. 

Li Mar. ne quist essoingne, 

Quer bien sout que por graut besoingne 
Si hastivement le mandout, 

<& il vint a l'einz qu’il pout 
E comme preudom deveit faire. 14 579 ff. 

Wenn wir aus diesen Stellen auch sehen, daß die Königs¬ 
macht sich die feudalen Gewalten dienstbar macht, so geht aus 
anderen Versen doch mit voller Deutlichkeit hervor, in welch 
starker Abhängigkeit von den Vasallen sich das Königtum be¬ 
findet, und wie sehr das Schicksal eines Feldzuges von der 
vasallitischen Treue abhängt. Denn oft wird dem Aufgebot 
nichts weniger wie rasch und bereitwillig entsprochen. Voll 
Furcht vor dem französischen Heer stellt die Ritterschaft der 
Normandie den Vormarsch ein und bleibt in Alen§on: 
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S'in alerent a conlenchon, ; 

A qui e[i]nz einz, a Almgon. 

E li Mar. veirement 

S'en ala per lcemandcment, .... 

Si trova qui se demoroient ... 
llleoc, qui menzonge n’en di[e], 

Le bamage de Normendi[eJ 
Qui s’en venoient dreit al rei; 

Mais la grant force e le desrei 
De V ost de France redotoent, 

Si que avant venir n’osoent. 8891 ff. 

König Johanns Ritter kommen außerordentlich langsam, 
als er gegen den König von Frankreich zu Felde ziehen will: 

Mais trop i out longes erlues, 

Quer trop longement demorerent 
Li plusor qui semons i er ent. 129245. 

Infolge der großen Verzögerungen fällt Rouen in die Hände 
des Feindes (12931), und es kommt gar nicht zu einem Über¬ 
setzen des englischen Heeres nach dem Festland: 

Apres, si com j'entent e esme: 

Demora de si qu’al quaresme. 12 933 f. 

Denn englische Gesandte, die mit König Philipp August 
wegen des Friedens unterhandelt hatten, kehren wieder nach 
England zurück (13028). Das Heer, das wohl überhaupt nur 
zum Teil zusammengekommen war, hat sich allem Anschein 
nach wieder aufgelöst, da König Johann alsbald ein zweites 
Aufgebot erläßt, zu dem die Mehrzahl gleichfalls nur ungern 
erscheint: 

Cil qui son commandement tindrent 
A Portesmuefs] a lui vindrent 
Vor aler a Peitou o lui. 

As plosors torna a ennui. 13 095 ff. 

Da uns der Verfasser von keinen militärischen Operationen 
berichtet, dürfen wir wohl annehmen, daß der englische König 
auch das zweitemal angesichts der Unlust seines Heeres von 
dem geplanten Kriegszug Abstand genommen hat. Wir hören 
denn auch an einer späteren Stelle, daß der Feldzug erst im 
folgenden Jahr unternommen wird (13279—86). 

Einmal wird der Fall erwähnt, daß ein einzelner Baron 
seine Beteiligung an einer Kriegsfahrt verweigert. Guillaume 
le Mar6chal widersetzt sich dem Befehl Johanns, mit nach 
Poitou zu ziehen, da er nach seiner Huldigung vor dem fran¬ 
zösischen König dessen Lehnsmann geworden ist: 
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„Vos vendrez o mei a Peitou, 

„Ist le voil sanz demorance, 

„E eneontre le rei de France 
„A cui vos fei[s]tes homage, 

„Por conquerre mon heritage. 

— A! sire, dist li Mar. } 

„Por deu merci, ce sereit mals, 

„Quant isi est que sis hons sui, 

„Se g’i aloe contre lui. 131345. 

Und selbst die Nichtachtung der obersten Banngewalt 
durch eine größere Anzahl von Lehnsmannen ist in der Bio¬ 
graphie belegt. Trotz der Androhung schwerer Strafe, nämlich 
des Landverlustes für die Säumigen, weigern sich mehrere 
Vasallen König Johanns, an seinem Hof zu erscheinen, da sie 
das bedrohte Land ihres Herrn, des Grafen von Pembroke, 
nicht verlassen wollen (13532—762). Gerade hier sehen wir, 
wie sich der englische König als Obereigentümer des gesamten 
Grund und Bodens betrachtet, auch da, wo offenbar einzelne 
Barone zu einem anderen in ein Lehnsverhältnis getreten sind 
(vgl. Delbrück, III, S. 171; Werner, III1). 

Nirgends hören wir von einer Bestrafung der Zögernden 
oder Ungehorsamen, und dieses schwächliche Verhalten des 
Königtums scheint doch ein Beweis dafür zu sein, daß es sich 
selbst zur Zeit König Johanns noch nicht völlig unabhängig 
von dem eigentlichen Feudalsystem gemacht hatte. Der König 
durfte seine Barone nicht durch schwere Strafen züchtigen, da 
er sonst befürchten mußte, bei großen kriegerischen Verwicke¬ 
lungen von ihnen im Stich gelassen zu werden. 

Doch finden wir in unserer Dichtung auch Belege für das 
Streben der englischen Könige, im Kriegsfall sich ihre Unab¬ 
hängigkeit von den Baronen zu sichern und somit deren 
politische Position zu untergraben durch die Verwertung von 
Söldnern. In England, der Wiege des Söldnerwesens seit der 
Konstituierung des normännischen Königtums, finden wir eine 
Ablösung oder Ergänzung des Kriegsdienstes durch Steuern 
schon unter Wilhelm I., und dieses Söldnerwesen hat sich trotz 
aller Anfeindungen auch unter Wilhelms Nachfolgern erhalten, 
wofür auch unser Text die besten Beweise liefert (vgl. Delbrück, 
III, S. 172; Köhler, III 2, S. 146). 

Die Unterstützung, die die Königin Alienor Guillaume le 
Marechal zuteil werden läßt, indem sie ihn wie einen bachilcr 
mit Pferden, Waffen, Geld und Kleidern neu ausstattet 
(1876—82), können wir als Sold bezeichnen und unter den 
bachilers somit jene ritterbürtigen Söldner verstehen, die für 
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Geld ihre Kriegsdienste verkauften (vgl. Bd. III der Ausgabe, 
S. 77, Anm. 1; Delbrück, III, S. 326; Kalbfleisch, S. 8f.; 
Modersohn, S. 57; Neumann, S. 43f.; Spannagel, S. 75). Der 
Sohn Heinrichs II. ruft sie im Kampf mit seinem Vater aus 
Frankreich, der Normandie, Anjou, den Niederlanden und 
Flandern zu sich: 

E en France e en Formen die, 

En Anjou e en AvaXterre 
E par totes Flandres fist quere 
Ses bachilers .... 63885. 

und unverzüglich stellen sie sich ein, wohl auf einen reichen 
Verdienst hoffend: 

. ... e il vindrent, 

Que unque8 ensoingne n'i tindrent, 

Quant a Limoges venu für ent 
Li bacheier, si com il durent . . . 6391 ff. 

Gautier (S. 191) nennt den bachiler einen «Chevalier sans 
fortune , Chevalier sans fief, Chevalier tris jeune, mais enfin Chevalier*. 
Mit den Worten unserer Dichtung können wir also auch die 
Bedeutung des esranz Chevaliers (2777) auf ihn übertragen. 
Als solcher erscheint uns der Held der Biographie in seiner 
Jugend, qui reute ne terre naveit (5103), wenn er von sich 
selbst sagt: 

„Ge 8ui un povres bachelers 

„Qui n’ai uncor reie de terre. 7030f. 

Im Dienst eines reichen Herrn verdienen sich diese Söldner 
ihren Unterhalt. Traurig sagt der Graf von Flandern nach 
dem Tod des jungen Heinrich, des Sohnes Heinrich II.; 

„Or couvfijent aler lor pain querre 
„Cel8 qui sunt povre bacheier; 

„N’iert mais qui lor voille doner 
„Chevah ne armes ne diniers, 

„Que eist lor donout volontier 71805. 

(vgl. ferner 3197—208; 4469—80). 

Wir können uns eine Vorstellung von ihrem Verdienst 
machen, da uns der Verfasser an zwei Stellen darüber Auf¬ 
schluß gibt: 

A toz cels qu’il menout o sei, 

Aveient vinten sout lo jor, 

Fust a esrer, fust a sejor, 

Des que il moveient de lor terre. 47645. 

Als Guillaume le Marechal den Königshof, an dem er ver¬ 
leumdet worden ist, verläßt, ohne sein Recht erlangt zu haben, 
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werden ihm glänzende Anerbieten gemacht. Der Graf von 
Flandern und der Herzog von Bourgogne bieten ihm 500 Livres 
Rente, und der Schutzvogt von Bethune (wegen avuez vgl. Warn¬ 
könig und Stein, I, S. 227 f.) will den schwer Gekränkten in 
den Besitz einer Stadt und eines Gebietes im Wert von 
500 Livres setzen, vorausgesetzt, daß der Ritter in die Dienste 
eines der Genannten tritt: 

Chascun le couveite a aveir. 

Ja por plente de grant aveir 
Ne remeindra: li cuens li ofre, 

De Flandrea, oiant toz, grant ofre, 

Que il li ofre a bone antente 
Bien .v. cenz livrees de rente 
Por remaneir o lui, sanz plus. 

Atretant li ofre li dus. 

Li avoez point ne l’avile, 

Qu’il velt doner, une vile 
0 eine cenz livrees de terre; 6155 ff. 

Jacques d’Avesnes vollends stellt dem vielumworbenen 
Ritter außer 300 Livres noch die unumschränkte Vollmacht 
über seine Besitzungen in Aussicht: 

Jaques d’Avesnes li vaillanz 

L’en ofre a doner treis chanz 

E li ofre la sengnorie 

De quant qu’il ad e la mestrie. 6167ff. 

Doch kommt diesem Angebot, welches das Verhältnis 
zwischen Feudalherrn und bezahltem Krieger gerade umgekehrt 
hätte, zweifellos eine historische Bedeutung nicht zu, sondern 
stellt lediglich eine Verherrlichung der ritterlichen Tugenden 
unseres Helden dar (vgl. Neumann, S. 60ff., 68ff.). 

Indessen sind die Zuwendungen des Herrn an seine Ritter 
nicht immer als Sold aufzufassen. Wenn uns der Dichter er¬ 
zählt, wodurch Jean le Mar6chal seine Ritter an sich fesselt: 

Treis eens cheval[i]ers de maisni[e]e 
Tint o sei li frans cheval[i]er8, 

A ses robes, a clous, a livresons, 

A beals semblanz, a riches dons, 

Cum eil kui bien le savoit faire 
E les boens tenir e atraire. 52 ff. 

so haben wir in diesen Abgaben — das entsprechende Lehns¬ 
verhältnis vorausgesetzt — freiwillige Geschenke zu sehen, die 
das Band der Treue zwischen dem Lehnsherrn und seinen 
Mannen erhalten und befestigen sollen (vgl. Flach, II, S. 455 ff., 
Kalbfleisch, S. 13; Neumann, S. 31, 47f., Werner, III3). 
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Unzweifelhaft geht die Verwendung von Soldtruppen aus 
mehreren Stellen der Dichtung hervor. Die Söhne König 
Heinrichs H. bedienen sich ihrer im Krieg mit ihrem Vater 
und ihrem Bruder Richard: 

.... retindrent 
E buens tupins .... 6358 ff. 

Auch Heinrich II. verfügt über Söldner: 

Quer molt vist erneut e molt tost 
Aüna graut gent e graut ost, 

E rotiers de maintes manier[e]s; 6371 ff. 

und läßt wohl auch den Staatsschatz bringen, um sie für ihre 
Dienste mit Geld abzufinden: 

Puts enveia en Engletere 
Por secors e aie querre; .... 

E que toz ses tresors eüst 
E veni8t a lui s'il peüst. 82733. 

Mit Söldnern führt König Richard Krieg gegen Frankreich 
und ordnet wohl zu ihrer Bezahlung die Steuererhebung durch 
Guillaume le Queu an (vgl. Delbrück, III, S. 172): 

Si out mande .... 
e graut plente . . . des rotiers. 11107ff. 

D'autres prisons n’i out pas pou 

Que li rotier o[ds]menei[e]nt, . . . 11270 f. 

Si vos di que devant Gisors 

Perueil Will, o sun efforz 

Des gern par de <;a la costume; 11739 ff. 

König Johann versichert sich im Kampf gegen seine aufstän¬ 
dischen Barone der Hilfe flamändischer Söldner (vgl. Neumann, 
S. 41): 

Lors fist venir a lui Flamens, 

Chevaliers, serjanz alienz, . . . 15081 f. 

und verfügt über Soldtruppen in seinen Kämpfen mit dem 
französischen König: 

Granz gern <£ rotiers o lui prist; 12593. 

Unter den rotiers 6ind an den zitierten Stellen ohne Zweifel 
Söldner gemeint (vgl. Luchaire, II, S. 278; Neumann, S. 41; 
Preuß. Jahrbücher, XXVII, S.90ff., Schultz, II, S. 193f., Warn¬ 
könig u. Stein, I, S. 364); und es liegt auch die Annahme 
nahe, daß ein englischer Ritter, der Graf von Ulster, unter 
seinen Kriegern Söldner zählte, denn der Verfasser stellt aus¬ 
drücklich den serjanz armez die hommes de pi6 gegenüber: 
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E ü vint molt richement 
0 8eissante eine Chevaliers .... 

E o deus cenz serjanz armez, .... 

S’amena mil hommes de pie .... 13 770 ff. 

Als Söldner sind auch die mehrfach erwähnten paufeniers 
und ribaus anzusehen (vgl. Delbrück, III, S. 324): 

Un pautonier l'enfant aporte; 568. 
die im Krieg sehr unternehmungslustig sind: 

Od grant plente .... 

.... de pauteniers e ribaus 

Qui de la guere esteient hals, . . . 16059ff. 

Unser Text nennt die ribaus nur als einen Bestandteil der 
französischen Heere König Philipps und des Kronprinzen 
Ludwig: 

E bien saciez que de ribauz 
Qui al venir se firent baus 
l remest des broilliez asez 
E de bleciez e de quassez. 7755ff. 

Maint bei tonel e mainte tone 
I burent li ribaut de France . . . 15102 f. 

Or poez oir grant proece .... 

Bel conseil que li Mar. 

Dona as prodommes leials, 

Par quei mil des ribauz morurent 
Por ce que trop avant corurent. 15 779 ff. 

Si’n fui enperiee e desrote 
Al mains la rote des ribals 
Qui trop par se faiseient bauz 
D'avefijr a delivre Engleterre. 15 816 ff. 

Schultz (II, S. 197) sieht in ihnen eine Art von Lands¬ 
knechten; Jähns (S. 576) hält sie für leichte Infanterie, während 
Delbrück (III, S. 324) und Köhler (III1, S. 153) sie als Söldner 
schlechthin bezeichnen. Mag ihre Bewaffnung auch durchaus 
mangelhaft gewesen sein (vgl. Schultz, II, S. 197), so viel steht 
nach den Angaben unseres Textes fest, daß sie sich aktiv am 
Kampf beteiligt haben. 

Die gelegentlich eines Turniers genannten braibenqon werden 
wohl gleichfalls in den zahlreichen von der Dichtung erwähnten 
Kriegen eine Rolle gespielt haben (vgl. Baltzer, S. 11; Delbrück, 
III, S. 324; Neumann, S. 41; Spannagel, S. 76; Warnkönig u. 
Stein, I, S. 364): 

Li Flamenc richement [i] vindrent .... 

Braibenqon .... 6019 ff. 
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Ein Söldnerheer wurde in England durch die Barone zu- 
samniengebracht, die als Condottieri die Krieger anwarben, um 
sie alsdann «gemäß dem mit dem König getroffenen Abkommen 
und gegen dessen Sold» ins Feld zu führen (vgl. Delbrück, III, 
S. 174f.). Dieser Brauch ist aus einer Stelle der Dichtung deut¬ 
lich herauszulesen. Graf Patrice von Salisbury versammelt auf 
Rat und Kosten König Stephans ein Söldnerheer: 

.... deske li quens, 

A tant des autres & des suens, 

Qu'il out asemble mult grant ost, 

Par le conseil dt par le cost 
Del rei ... . 361 ff. 

Einen Beweis für die große Ausbildung des Söldnerwesens 
bildet das Vorhandensein von Söldnerführern, die mehrfach er¬ 
wähnt werden (vgl. Delbrück, III, S. 327). Der Sohn Hein¬ 
richs II. schuldet einem solchen viel Geld: 

Maia il avint endementiers 
Que Seince8, uns riches rotiers 
Cui li reis deveit grant aveir, 

Vit qu’il nel porreit paa aveir 
Se par aucum barat n’esteit; 7003 ff. 

Wir können aus diesen Versen den Schluß ziehen, daß 
die ersten für die Werbung nötigen Geldmittel dem König von 
den die Anwerbung übernehmenden Personen zur Verfügung 
gestellt werden (vgl. Delbrück, III, S. 175). 

In König Richards Heer tritt uns in der Person des 
Marcadö, der mit dem von Delbrück (III, S. 328) und Schultz 
(II, S. 196, 462) genannten Mercadier bezw. Marchadas identisch 
ist, ein Söldnerführer entgegen: 

Marcade enveia por veir 

Por l'ost de France sorv[e]eir, . . . 10 933 f. 

Auch Guillaume le Queu ist wohl zu diesen Vorläufern 
der Condottieri zu rechnen: 

Quant li reis parti d’icel lieu 

Si manda Guill. le Queu 

0 ses rotes e ses gern, . . . 11727 ff. 

ebenso wie Louvrecaire (vgl. Bd. III der Ausgabe, S. 171, 
Anm. 6), der sich im Heer König Johanns befindet. 

Können wir somit auch in dem Aufkommen des Söldner- 
tums und in der Beseitigung der treibenden Idee der Treue 
und des Gehorsams gegenüber dem Lehnsherrn einen Fort¬ 
schritt der kriegsherrlichen Macht des Königs erblicken, so 
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leuchtet doch auf den ersten Blick ein, daß die Kriegsführung 
mit Söldnern auch manche Schattenseiten hat. Denn auf die 
Dauer ist sie sehr kostspielig, und mitunter halten sich diese 
Freibeuterscharen durch die Ausplünderung des Landes ihres 
Soldherrn schadlos. Beide Übelstände muß König Johann auf 
das bitterste empfinden: 

Mais anceis que ce peüst estre 
Eut li reis assis Rouvecestre. 

Molt i gasta de son aveir 

Anceis qu'il la peüst aveir, . . . 15071 ff. 

En eine simainea out mis ora 
Sa richece e son grant aveir 
Qu'en se8 tresora aoleit aveir; 15088ff. 

Ne lor chaleit gaires d’entendre 
A lui avancier de sa guerre, 

Müs a eaaillier li sa terre. 15 084 ff. 

Louvrecaire plündert das Land König Johanns vollständig 
aus und verscherzt diesem dadurch die Zuneigung seiner Unter¬ 
tanen : 

Mais tant devez primea aaveir 
Porquei li reis ne pout aveir 
Le8 cuer8 de aes gens ne atraire. 

Porquei1 — Par fei, quer Lovrekaire 
Le[a] menot de ai mal randon 
Que il perneit tot a bandon 
Quant que il trouvout en la terre 
Au8i com 8'ele fuat de guerre. 

Encore n'ert de ce nul conte, 

Mais [que] se il lor feaeit honte 
De lor feme8 e de lor filles, 

Ja n'en fuat amende deua billes. 12 595 ff. 

Sobald das Geld des Soldherrn auf die Neige geht, ver¬ 
lassen ihn die meisten Söldner mit ihrer Beute: 

Quant li reis n'out plus de Vaveir, 

Qu'ove lui remi8t poi de gent 
De cela qu'i erent por argent: 

A lor gaainz tindrent lor veies. 15118ff. 

Die Angaben unseres Textes stimmen also keineswegs mit 
dem Bild überein, das uns die Heldenepik in der Hauptsache 
von dem mittelalterlichen Mietssoldaten liefert (vgl. Neumann, 
S. 76 ff*., 83ff.). Die rauhe Wirklichkeit spiegelt natürlich das 
Geschichtswerk wider, und vor ihm muß die idealisierende 
Schilderung eines Epos zurücktreten. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



16 


Infolge der Einführung des Soldprinzips verschwinden in 
England die feudalen Zwischeninstanzen (vgl. DelbrückIII, S. 174). 
Und wenn unser Text diese Entwickelung dadurch zum Ausdruck 
bringt, daß er ein klares Bild der rechtlichen Kompetenz eines 
Vasallen vermissen läßt, so kann diese Tatsache auch als ein 
indirekter Beweis dafür angesehen werden, daß am Ende des 
12. und zu Beginn des 13. Jahrhunderts das englische Söldner- 
tum in hoher Blüte stand. Die hons liges, unter denen wir nach 
Mayer II (S. 36) Unfreie zu verstehen haben, können in unserer 
Dichtung keineswegs als solche aufgefaßt werden: 

0 le giemble rei se tornerent 
Conte <£ baron plusor, qui erent 
Si harne lige de lor mains ; 2017 ff. 

Die Bezeichnung vavasor wird offenbar den fürstlichen Va¬ 
sallen gegenübergestellt: 

Li baron & li vavasor 

Qui a Londres furent le jor ... . 1917 f. 

Oez quel onor e quel grace 
Damedex fist en mainte place 
Al Mareschal par sa bonte, 

Qu'a n'aient esteient conte 
Baron e vavasor e conte; 5095ff. 

Guillaume le Marechal verfügt frei über die Söhne seiner 
Vavassoren und bietet sie König Johann als Geiseln an: 

„E si vos baillerai plosors 

„Des filz a mes boens vavasors. 14 339 f. 

Verächtlich sagt der Verfasser: 

Li Chamberlent lu[i] otria, 

Meis molt le requist & preia 
Qu’a l’einz qu'il peüst retornast, 

N’en la terre ne sejomast, 

Qu’il n'i aveit nul bon sejor 

Se ce n'esteit a vavasor .... 1533 ff. 

so daß Paul Meyers Erläuterung im Glossar zu der Dichtung: 
« vavassor est un hoinme appartenant au plus bas degrt de la noblesse» 
gerechtfertigt ist (vgl. Werner III, 1). In direktem Widerspruch 
zu dieser Definition jedoch steht die Stelle, an der uns berichtet 
wird, daß zwei reiche Vavassoren das Heer des französischen 
Kronprinzen Ludwig verlassen: 

La furent, ce nos est a vis, 

Dui bien riche vavasor pris 

Qui de Loeis se parteifejnt; 15 823 ff. 
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Beide Vav.issoren können keineswegs als arme und wenig 
Ansehen genießende Ritter betrachtet werden (vgl. Bd. III der 
Ausgabe, S. 221, Anm. 4 u. 5). Der Begriff der Unfreiheit, den 
Mayer auf die Vavassoren überträgt (II, S. 184 ff.), ist in diesem 
Fall keineswegs zutreffend und scheint auch sonst zum 
mindesten zweifelhaft. 

Ebenso wie im französischen Nationalepos kommt auch in 
unserer Dichtung das Wort vasals in seiner rechtsgeschichtlichen 
Bedeutung fast nicht vor, sondern ist lediglich der Ausdruck 
für ritterliche Tüchtigkeit (vgl. Werner III, 1). 

Mais Guill. li Mareschas 

S'i esprova comme vasals, . . . 909 f. 

„S'os forniciez ces asemblees, 

„Vigoros estes & vassals .... 13 612 f. 

(vgl. ferner 1525, 4498). 

Nur an einer Stelle bedeutet vasals soviel wie «Lehns¬ 
mannt: 

Ge ne vos [en] er ei pas, vasals. 6207. 

Im englischen Heere erscheinen also zwei verschiedene 
Elemente: neben die vasallitische Dienstpflicht tritt das Prinzip 
des Soldzahlens; und in diesem bis in die Zeit Eduards I. 
hineinreichenden Neben- und Durcheinander von Feudalaufgebot 
und Söldnertum behält schließlich das letztere die Oberhand 
(vgl. Delbrück III, S. 172). 

2. Zusammensetzung und Bewaffnung des Heeres. 

Über Zusammensetzung und Bewaffnung des Heeres er¬ 
fahren wir verhältnismäßig wenig. Der Kern des Heeres wird 
durch den schwerbewaffneten Ritter gebildet. Er ist das 
«Knochengerüst» des Ganzen und beherrscht das Schlachtfeld. 
Eine größere Anzahl von Rittern findet ihre natürliche Ver¬ 
einigung in der maisnie, die auf dem Lehnsverhältnis beruht 
(vgl. S. 11). 

Treis eens cheval[i]ers de maisnifeje 

Tint o sei li frans cheval[i]ers. 52/. 

Quer Phelipes de Colombiers 

S’avanga devant toz premiers 

Qui de ses maisneenz esteit .... 8811 ff. 

Eine andere Bezeichnung für eine größere Anzahl von 
Rittern ist barnage: 

A Golet vint o grant bamage ... 11421. 

Winter, Kriegswesen. 2 
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(vgl. ferner 1909, *5812, 7362). Wir haben darunter die Ge¬ 
samtheit der Barone zu verstehen, sodaß das Wort eine weit 
allgemeinere Bedeutung wie maisnie hat. 

In der Begleitung des Ritters finden wir die escuiers , junge 
Leute ritterlicher Geburt, die den Ritterschlag noch nicht 
empfangen haben und sich am Hof des Vaters oder eines 
Standesgenossen in den ritterlichen Künsten unterrichten (vgl. 
Büchner, S. 31; Delbrück III, S. 254; Gautier, S. 196 ff.; Warn¬ 
könig u. Stein I, S. 250). So wird Guillaume le Marechal zu 
dem Kämmerer von Tancarville geschickt, wo er seine Knappen¬ 
zeit verbringt (vgl. 743—54). Von ihm wird er zum Ritter 
geschlagen (vgl. 815—26). 

Die escuiers erscheinen im Kampf im Gefolge des Ritters 
und sind wie dieser beritten (vgl. Kitze, S. 7 f.; Rust, S. 40): 
(vgi. Bd. I der Ausgabe, S. 43Anm.). 

Apres la mort de son destrier 
. Le roucin de suen esquier . . . 

N’out ku' sol esquier monte. 1179 IT. 

Li Mar. qui ert pitos 

En fu dolenz d angoissos: 

Si fist ses escuiers dcscendre . . . 8757 ff. 

Über ihre Tätigkeit im Kampf macht der Verfasser keine 
näheren Angaben, doch können wir annehmen, daß die Knappen 
erst auf einen besonderen Befehl hin in der vordersten Linie 
kämpften, wenn wir lesen, daß Guillaume le Marechal, noch 
kurz nachdem er den Ritterschlag empfangen hat, von dem 
Kämmerer mit den Worten zurechtgewiesen wird (vgl. Gautier, 
S. 199; Lacroix, S. 154): 

„Quill., traiez vos arriere; 

„Ne seez pas si prinsantiers: 

„ Laiss[i]ez passer cez chevaffijers.“ 

E il se traist un poi ariere, 

Maz d 1 honteus, o morne chfijere. 

M[i]elz volsist k’encor fust a nestre, 

Quer cheval[i]er cuidoit il estre. 872 ff. 

Auf jeden Fall lassen diese Verse deutlich die weite Kluft 
erkennen, die zwischen Rittern und Knappen bestand (vgl. 
Rust, S. 33). 

Die Knappen werden wohl wie bachilers den Rittern als 
leichte Reiter ins Gefecht gefolgt sein (vgl. Delbrück III, S. 254; 
Gautier, S. 198): 

S'i fu Phelipprs d'Aubcigni; 

S/iJ i out biichelcrs bien proz 

Qtte je ne sai pus nomer toz. 17 27()ff. 
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Als ein weiterer Bestandteil des Heeres werden die vaslez 
genannt: 

Un vallez li comence a dire: 

„Por Deu! atcndez nos, beal sire; 

„Vos n'avez pas vostre healme .“ 16 597 ff. 

Ihre Bedeutung ist aus dem Text nicht klar zu ersehen. 
Wir können sie einmal den Knappen gleichsetzen (vgl. Büchner, 
S. 31; Gautier, S. 195f.; Warnkönig u. Stein I, S. 250): 

Un vaslet vit vers lui venant, . . . 101. 

(vgl. ßd. III der Ausgabe, S. 2, Anm. 1). 

Mais il n’enmena compaignon 

Fors un vaslet e un garqon, . . . 761 f. 

(vgl. Bd. III der Ausgabe, S. 14, Anm. 1; 1936f., 6241 f.). 

Dann haben wir unter ihnen aber wohl auch jene ritter¬ 
mäßig bewaffneten Knechte zu verstehen, die ohne Ritterschlag 
oder mangels voller Ausrüstung in einer unteren Waffengattung 
als leichte Reiter kämpfen, oder die noch als Nichtkombattanten 
nur gelegentlich verwandt werden und ihrem Herrn nicht in 
das Gefecht folgen (vgl. Delbrück III, S. 253 f., 276). Folgende 
Stellen scheinen doch zu beweisen, daß sich die Behauptung 
Gautiers (S. 195): *mais, ä tout prendre, le valet na jamais regu, 
durant les XII e et XIII e sikles, une acception införieure on 
fäc.heuse ,» nicht aufrecht erhalten läßt: 

Dement[i]er8 k'a ce entendi 
Si li avint par aventure 
Qu'il vit parmi la cuverture 
Un vaillet ku'il b[ijen conoisseit: 

De la chambre 8a mere esteit; 620 ff. 

Denn unter dem vaillet de la chambre versteht der Dichter 
wohl keinen Ritterbürtigen, und aus der Gegenüberstellung von 
vaslez und esquiers in den folgenden Versen scheint gleichfalls 
der dem Wort anhaftende Sinn von nichtritterbürtig hervor¬ 
zugehen (vgl. Warnkönig u. Stein I, S. 398): 

La ou molt aveit Chevaliers 
& molt vaslez & esquiers; 1797f. 

Den zweiten wesentlichen Teil eines mittelalterlichen Heeres 
bilden die serjanz , die einer niederen sozialen Schicht angehören 
(vgl. Delbrück III, S. 243) Eine strenge begriffliche Definition 
läßt sich auf die Angaben des Textes hin auch an diese Gruppe 
von Kriegern nicht knüpfen. Einmal erscheinen sie uns wie 
die vaslez als berittene Knechte, da ihnen der Verfasser die 

o* 
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homnies de pi4 besonders gegenüberstellt (vgl. Warnkönig u. Steinl, 
S. 364): 

E o deus cenz serjanz armez, 

Vaillanz e pruz e alosez. 

S'amena mil hommes de pie 

Qui tot er ent encoragie .... 13 773 ff. 

In den übrigen Fällen jedoch können wir sie als eine zu 
Fuß kämpfende leichte Infanterie betrachten (vgl. Büchner, 
S. 37; Delbrück III, S. 248). 

Serjant de Flandres la erent . . . 

Plus de treze s’i atrochierent 
Por abatre le del chival; 1059 ff. 

Diese setzt sich hauptsächlich aus Schützen zusammen, 
bei denen wir dann wiederum Bogen- und Armbrustschützen 
zu unterscheiden haben (vgl. Gautier, S. 742ff.). Die Kunst 
des Bogenschießens, die durch Eduard I. wieder aufgenommen 
und weiter gefördert wurde (vgl. Delbrück III, S. 402), ist nach 
den Angaben unserer Dichtung im 12. und im 13. Jahrhundert 
keineswegs so selten verwertet worden (vgl. Delbrück III, S. 398), 
sodaß wir mithin nur von einer allmählichen Verjüngung des 
Bogens durch Eduard I. reden können. Ob die serjanz dienst¬ 
pflichtig oder nur angeworben sind, läßt sich aus dem Text 
nicht bestimmen (vgl. Gneist, Engl. Verfassungsgesch., S. 129; 
Schultz II, S. 198 f.). Wenn auch die Gegenüberstellung von 
serjant und archier, bezw. asbalestier keine grundsätzliche Be¬ 
deutung hat, da sie aus dem Reimzwang erklärt werden kann 
(vgl. 431 f., 497 f., 15 361 f., 16059f.), so ist an manchen 
Stellen doch wohl der Schluß berechtigt, daß der Verfasser die 
Dienstpflichtigen von den Soldtruppen scharf scheiden will. In 
folgenden Versen möchte ich diese Trennung zwischen dienst¬ 
pflichtigen serjanz und um Sold kämpfenden arbalestiers und 
archiers, bezw. rotiers annehmen: 

Chevaliers e serjanz retindrent 
E rotiers e arbalestiers 
E buens tupins e boefnjs archiers. 6358 ff. 

Si out mande priveement 
Ses garnestures e sa gent. 

E grant plente de chivaliers 
E de serjanz e de rotiers. 11107ff. 

Ferner befinden sich bei dem Heer zahlreiche Fuhrleute 
(vgl. 16059), die für den Troß notwendig sind: 

De Me[rjlcberge mut li reis 
O grant ost e o grant herneis, . . . 10177 f. 
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Der Troß besteht einmal aus den Proviantkolonnen, die 
mit dem Heer ziehen: 

Li reis Ric. fu a Gornai; 

Si out mande priveement 
Ses garnestur es .... 11106 ff. 

und dann aus den Kriegsgerätschaften, Zelten und Baraeken: 

Pavillonfs] e tentes tendirent. 408. 

Tentes e pavellons e loges 
I out tant que nus nel seit dire, 

Quer molt i mena grant enpire. 6380 ff. 

Ob sich bei den Truppen besondere Pionierabteilungen 
befunden haben, können wir mit absoluter Sicherheit nicht fest¬ 
stellen; indessen liegt die Vermutung nahe, die an einer Stelle 
erwähnten charpentiers dafür zu halten: 

Lors oisfsjiez entracouper 
Charpentiers qui f[i]erent d maillent 
E tot trebuchent d detaillent. 12 224 ff. 

Wir hätten in ihnen dann wohl eine besonders ausgerüstete 
Truppe zu sehen, die Befestigungen anlegte und die Zerstörung 
feindlicher Werke ausführte (vgl. Gautier, S. 741; Schultz II, 
S. 235). Folgende Stellen weisen auf ihre Tätigkeit hin: 

.... il toz dis minoent 

Le chastel tant qu’il l'abatirent. 10 540 f. 

Mes or est bien dreit que l'en oie 

Comment il fist a Portejoie 

Le pont par quei outre passerent . . . 10 575 ff. 

Ainz s'en vint tot dreit a Wincestre 
Dunt grant ennuis el euer li germe. 

En poi de jors e en brief terme 

Refist la tor e les murs hauz . . . 16 068 ff. 

Die in dem altfranzösischen Karlsepos so deutlich hervor¬ 
tretende innige Teilnahme der Gattin an den Gefahren, die des 
Gatten harren, bringt auch der Verfasser der Biographie einmal 
zum Ausdruck (vgl. Krabbes, S. 42 ff.). Die Frau erscheint uns 
als die treue Begleiterin im Heer (vgl. Gautier, S. 755). Nur 
mit knapper Not und mit Hilfe des Gemahls entgeht sie der 
Gefangenschaft: 

Quant sire Ric. de Sanfort 
Vit le mesch[i]ef si grant d fort 
Que tuit li Franceis s’enfuifejnt 
Cil qui eschaper s’en poeient, .... 

Lors prist sa ferne devant lui 
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Por porter l'en, se il peüst , 

Tant que sauvete i eüst. 

E uns Chevaliers li escrie: 

„ La[i]8siez la, n’en portez mie.“ 

E quant sir Ric. l'oi, 

JJnques point ne s’en esjoi, 

Ainz la mist jus tot belement; 

Si retorna molt f[i]erement 
Envers celui qui le seina, 

E de son gla[i]ve li dona 
Haut en la peitrine por veir, 

C’a la terre Vestut chaeir; 

Puis remonta, c’est verite, 

E mist sa ferne a sauvete. 16977ff. 

Irgendwelche besonders bemerkenswerte Angaben über die 
Bewaffnung der Krieger macht der Verfasser nicht. Er bestätigt 
vielmehr im allgemeinen das, was wir aus der über diesen 
Gegenstand zahlreich vorhandenen Literatur bereits wissen (vgl. 
Neumann, S. 31). Wie überall, so bilden auch in unserer 
Dichtung Panzerhemd, Panzerhosen, Helm und Schild die 
hauptsächlichsten Verteidigungswaffen des Ritters. Die targe 
erscheint neben dem escu auch als Waffenstück des Königs und 
der Barone (vgl. Schultz II, S. 220): 

Li reis e si haron entrerent .... 

Targes dunt molt bien se couvrient, . . . 10 211 f. 

Allerdings ist damit noch keineswegs der Schluß auf eine 
Gleichheit zwischen targe und escu gestattet (vgl. Neumann, 
S. 31 f.). Von den Angriffswaffen wird die Lanze am häufigsten 
erwähnt. Auch hier läßt sich eine genaue Unterscheidung 
zwischen der lance und glaive als ritterliche Waffe und dem 
bozon 1 als dem Wurfspeer der Fußtruppen nicht machen (vgl. 
Schultz II, S. 21 ff, 207), da uns der Verfasser berichtet: 

Si vit le cunte d’Arundel 

Qui teneit un bozon molt bei; 527f. 

Das aus Stahl gefertigte Schwert bildet die Hauptwaffe 
des Ritters. 


1 P. Meyer übersetzt das Wort bozon mit javelot (Wurfspeer). 
Im allgemeinen bezeichnet bozon das Geschoß des Bogens (vgl. Schultz 
II, p. 200); doch ist P. Meyers Deutung durchaus berechtigt wegen des 
Zusammenhangs, in dem das Wort vorkomrnt. Die Tatsache, daß der 
javelot ebenso wie der bozon in einem Köcher aufbewahrt wurde, hat 
oßenbar den Verfasser der Dichtung zu einer Verwechselung der zwei 
Begriffe geführt (vgl. Schultz II, p. 201 f.; 207). 
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Beim Anlegen der Rüstung bedienen sich die Ritter der 
Hilfe ihrer Knappen (vgl. Kalbfleisch, S. 37; Lacroix, S. 154; 
Modersohn, S. 108; Schultz II, S. 81): 

E il dist: „Mutt escu m'aportc.“ 

E Johan d’Erlee li porte 

Isnelement & volenliers 

Qui lors esteit sis escuiers; 7947 ff. 

(vgl. ferner 8587—92, 16654—56). 

Sodann besteigen sie das Schlachtroß: 

Lorre s’armerent vistement, 

A qui afijnz, a[i]nz, hastivement, 

Cume eil qui hone gent erent. 

Tant tost en lor chevals monterent. 843 ff. 

Doch wird einmal der Fall erwähnt, daß sich ein Ritter 
zuerst auf das Pferd schwingt und dann erst die Rüstung an¬ 
legt, weil er so der Gefahr einer Gefangennahme leichter ent¬ 
gehen kann (vgl. 2159—88). 

Als Heimat der Pferde werden Spanien und die Lombardei 
genannt (vgl. Kitze, S. 35 f.); ferner scheint Sizilien wegen 
seiner Pferdezucht bekannt gewesen zu sein: 

La ve[i]ssiez chevals .... 

. ... de Ceszire. 2933 f. 

Wegen des Pferdegeschirrs vgl. Kitze, S. 22 ff. Trotz seiner 
Rüstung wird manches Roß im Kampf getötet oder stirbt an 
den empfangenen Wunden: 

Molt eüst vengie b(ijen le conte, 

Mais o glaives le sou[s]pristent, 

Son chival [dejsoz lui ocistrent; 1670ff. 

Mais quant d’entre eis se departi 
Sis chivals out mal giu parti 
Quer navrez fu de uiainte plaie 
Par quei li sans del cors li raie. 

Tel seignifeje li contre estut 
K’a force murir l’en estut. 1077 ff. 

Ist das Pferd verwundet, so bemühen 6ich Knappen und 
Ritter um das Tier (vgl. Kitze, S. 38). Der Knappe des Guil- 
laume le Marechal, Jean d’Erlee, befreit das Schlachtroß von 
den schweren Rüstungsstücken, und der Ritter selbst untersucht 
die Wunden, die es im Kampf davongetragen hat: 

Johan d’Erlee le chival 
Gardout i donc al Mar.; 

Sil desouvri, vit les pointures 
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Des glcives e les bleceüres. 

A son seingnor le Mar. 

Dist: „Navrez est vostre chevul“; 

Cil vint avant; [lors] si trouverent 
.vij. plaies qui el cheval erent 
Des gleives o pointe acerine: 

Espaules, e cole e peitrine 
Out plaies, mais ne l’en fu rien, 

Kar il vit qu’il garreit molt bien. 8033 ß. 

Der Sorgfalt, die inan dem Pferd nach der Schlacht an¬ 
gedeihen läßt, entspricht auch die Behandlung der Tiere vor 
dem Kampf. Jede unnötige Anstrengung wird unter allen Um¬ 
ständen vermieden, damit die Rosse für die Entscheidung die 
nötigen Kräfte besitzen. Aus diesem Grund lehnt Guillaume 
le Marechal den Vorschlag eines Ritters, die französischen Vor¬ 
posten anzugreifen, ab (vgl. 8451—75), und eben deswegen 
fordert er König Heinrich II. auf, nachdem dieser den An¬ 
marsch des französischen Heeres beobachtet hat, zurückzukehren, 
damit die Pferde sich für den folgenden Kampftag noch aus¬ 
ruhen können. Der König geht auf diesen vorsichtigen Rat¬ 
schlag auch sofort ein: 

E li Mar. dist al rei: 

„Beal sire, ore entendez a mei; 

„Ceste gent qui sunt herbergie. 

„Par feiI si loereie gie 
„Qu’aillon reposer nos chevals: 

„Si serom demain plus pr'es d’als, 

„Que nos vesron qu'il voldront faire, 

„E nos kenostrons lor afaire. 

— Par Deu! Mar., dist li reis, 

„Vos dites bien e que cortcis." 8501 ff. 

Die Erkennungszeichen, die die Ritter besitzen, um den 
Freund vom Feind scheiden zu können, sind außer dem Kriegs¬ 
geschrei die Wappen auf den Schilden und die Fähnchen an 
den Lanzenspitzen (vgl. Büchner, S. 41; Köhler, 1112, S. 336; 
Lacroix, S. 61; Schultz, II, S. 221 f.) Als gelegentlich eines 
Turniers ein Ritter einen anderen wegen eines dritten fragt, er¬ 
widert der Gefragte: 

C'cst Quill, li Mareschals, .... 

„Sis escuz est de Tatikarvile.“ 1474 ß. 

An dem Schild erkennt der Graf von Saint-Pol den Helden 
der Dichtung: 

Lors avint par [hone] aventure, 

Que li qucns de Scfijnt Pol l'ateinst 
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Qui d'esperoner ne se feinst 
Des quil out veü son escu, 

Quer de molt loing l’out qucneü. 5991 ff. 

Über die in dem Text genannten Ausdrücke: gonfanon, van , 
penonceal und baniere (vgl. 2756, 4789, 6376, 10975) vergleiche 
Schultz, II, S. 28. 

In der Aufregung des Kampfes ist natürlich eine Ver¬ 
wechselung außerordentlich leicht möglich, wie folgender Vor¬ 
gang in der Schlacht von Lincoln zeigt: 

Cil, quant il vit noz Chevaliers, 

Si em fu plus bauz & plus fiers, 

Qu’il quida ce fuissent des suens. 

Si li sembla li gius plus buens. 

Lors mist la pierre en la perriere 
E cil qui li erent derriere, 

Si comme il out dit deuz feiz: „e!“ 

Le firent taillier■ a l’autre „e“, 

Car il couperent la teste, . . . 16 633 ff. 

• 

Als eine Waffe der Fußtruppen wird eine Art Hellebarde, 
croc a kante , erwähnt. Flamändische Söldner bedienen sich ihrer 
im Kampf (vgl. Ballhausen, S. 23). Sie ist mit einem 
Haken versehen, um die Ritter vom Pferde zu reißen (vgl. 
Köhler, III1, S. 105 f., Schultz, II, S. 209). In unserem Text 
wird ausdrücklich auf diese Eigenschaft hingewiesen: 

Serjant de Flandres la erent 

Qui un croc a hante troverent 

Fait de fer por meisuns abatre. 10591!. 

und sie ist deshalb so gefährlich, weil man sich ihrer nicht er¬ 
wehren kann: 

De ce ne pout escombatre, 

Quer par l'espaule l'acrochierent; 

Plus de treze s’i atrochierent 
Por abatre le del chival; 1062 ff. 

Auf die übrigen Waffen haben wir keine Veranlassung 
einzugehen. Bemerkenswert erscheint lediglich, daß bereits ver¬ 
giftete Pfeile im Kampf verwandt werden (vgl. Schultz, II, 
S. 201). König Richard stirbt an der Wunde, die ihm ein ver¬ 
giftetes Geschoß bei der Belagerung von Limousin zugefügt hat 
(vgl. 11760—68). 
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3. Der Oberbefehlshaber und die Disziplin des Heeres, 
Kommandeure, Gliederung und Stärke der Truppen. 

Der Oberkommandierende des Heeres ist der König. Wie 
er meist das Aufgebot erläßt, so bestimmt er auch die im 
Krieg zu treffenden Maßnahmen. Doch richtet er sich hierbei 
außerordentlich häufig nach seinen Baronen, eine Tatsache, auf 
die im Lauf der Arbeit wiederholt hingewiesen werden wird. 
Als selbständig handelnden Heerführer (vgl. Gneist: Englische 
Verfassungsgeschichte, S. 130 ff.) sehen wir den König in fol¬ 
genden Fällen: König Stephan gibt den Befehl zum Angriff 
auf das belagerte Newburg (vgl. 431); er befiehlt, die Geisel, 
die sich in seiner Gewalt befindet, an den Galgen zu führen 
und ordnet auch den Aufschub des Todesurteils an (vgl. 
519—38). Er läßt die Verfolgung eines spionierenden Dieners 
aufnehmen (vgl. 649). 

Heinrich II. gibt seinem Heer den Befehl, sich zum Kampf 
mit dem französischen König zu rüsten: 

LorisJ fist li boens reis d'Engletere, 

Qui bien sout deffendre sa terre, 

Armer sa gent dedenz Gisors; 7457 ff. 

Burg und Stadt Le Mans läßt er mit einer Besatzung ver¬ 
sehen (vgl. 7463—66); von ihm geht der Befehl aus, fran¬ 
zösisches Gebiet zu verwüsten: 

Puis apela [il] de sa gent 
A lui, sun mestre seneschal 
E W. le Mareschal. 

Si lor dit: „Pernez de ma gent; 

„Si chivalchiez astivement 
„Dreitemcnt envers Monmyrail, 

„Qu’icele gent nos funt trava[i]l, 

E nos lor devfrijum bien nuire. 

„Or vos pri d’ardeir e destrfujire 

„Tot le pais sanz nule espargne, . . . 7882 ff. 

Eine Rekognoszierung ordnet er an und läßt die Maß¬ 
nahmen zur Verteidigung von Le Mans treffen (vgl. 8479—92). 
Im Kampf selbst befiehlt er, was geschehen soll: 

Puis ala avant o le rei 
Qui, pofrj outrage e par desrei, 

Fist alumer, por verite, 

Im vile defors la eite. 8739 ff. 

Auch König Richard hat die Leitung der Truppen in 
seinen Händen. Er gibt Guillaume le Marechnl den Auftrag, 
auf die Ordnung der Abteilungen zu achten: 
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Autresi vos pri [de] via gent 

„Que il ne corgent a desrei.“ lOGl'if. 

und befiehlt den Angriff: 

Puis dist: „Dex aie! Alon lor /“ 10990. 

Gerberoi bestimmt er als Sammelplatz (vgl. 11107—12); 
ferner trägt er einer Truppenabteilung auf, darauf zu achten, 
daß die Bedingungen des Waffenstillstandes eingehalten werden: 

Quant li reis parti d'icel lieu 
Si manda Guill. le Queu 
0 8es rotes e o ses genz, 

Si lor dit que rnalgre lur denz 

Cels defls] chasteals si destreinsis[s]ent 

Que nule chose ne preissent 

Dekors les chasteals en nul lieu 

En sa terre ne en sun fieu. 11727S. 

In Frankreich liegt die Militärhoheit gleichfalls beim 
König (vgl. 2123—28; 7475—79; 7729—34; 8497—8; Mayer, 
II, S. 414). 

In dem Krieg König Stephans mit Mathilde sehen wir 
diese als Oberbefehlshaberin des Heeres. Jean le Marechal 
bittet Stephan um einen Waffenstillstand, damit er sich mit 
seiner Herrin verständigen kann: 

Li Mareschals [en] pri[s]t conrei; 

Ses letres enveia al rei 
Qu'il li donast , si li pl[e]üst, 

Trieves tant que parle [ejüst 
A sa dame l’empereriz. 473ff. 

Doch leitet Jean le Marechal im entscheidenden Augen¬ 
blick die Bewegungen des Heeres: 

Quant la'mpereriz l'oi dire 
Qu'a si grant ost e a tel ire 
Veneit li reis por lu[i] sosprendre 
Ou por lu[i] ocirre ou por prendrc, 

E si li fu dit, c'est la sume, 

Qu’el n'aveit pas le dissime Home 
En sun kost k’il aveit en suen, 

Ne li sembla ne bei ne buen, 

N’ele n'out si haut conseillier 
Qui lor8 la eilst conseill[i]er, 

Fors li Mareschas, tote voie, 

La fist tantost metre a la voie 
Tot dreit a Lotegaresale. 187 ff. 
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Gleichwie in der altfranzösischen Epik der Gedanke zum 
Ausdruck kommt, daß das Leben des Führers im verabredeten 
Zweikampf nicht aufs Spiel gesetzt werden darf (vgl. Leibecke, 
S. 34 f.), so tritt auch in unserer Dichtung das Bestreben des 
Heeres hervor, den Führer vom Kampfgetümmel überhaupt 
fernzuhalten oder ihn doch wenigstens nach Kräften zu 
schützen. Als König Richard bei dem Kampf um die Feste 
Milli gleich den Rittern eine Leiter zum Sturm auf die Be¬ 
satzung erklimmen will, wird er von seiner Umgebung an 
diesem Vorhaben gehindert: 

E quant li reis le vit saillir 
Por monter & por asaillir, 

Si s'en corocia durement: 

Maintenant vo[l]t faire ensewent, 

Mais li halt home qui la erent 
Li tolirent e desloerent. 111935. 

Der Graf von Poitiers, der Sohn König Heinrichs II. und 
der Erbe des Thrones, wdrd von Guillaume le Marächal be¬ 
stimmt, vom verabredeten Kampf einer kleinen Gruppe eng¬ 
lischer Ritter gegen die gleiche Anzahl Franzosen abzustehen: 

— AI sire, „fait li Mareschals, 

„Se Dex donst que je seie sals, 

„Unques por ce ne le laissai, 

„Mais ge entent e vei e sai, 

„E trestafijt le seivent de veir, 

„Que vos estes le plus dreit eir 
„Que nostre sire li reis ait: 

„Outrage verreit e fforfait 

„Qui vos melreit en tel bosuipne. 76295. 

Die Person des Guillaume le Marechal ist seinen Truppen 
viel zu wertvoll, als daß sie ihm gestatten, sich an dem Kampf 
auf dem Wasser zu beteiligen: 

Mes l'en ne l’i lessa entrer: 

A lor poeir li destornerent 
Tote sa gent qui o lui erent 
E li mostrerenl l’achaison 
Por quei d par quele raison 
II couveneit qu’il remafnjsist, 

Car se avcnture avenist 

Qu’il fust laifejnz ou morz ou pris, 

Qui defcndreit puis le pais? 17202ff 

Wenn der Verfasser berichtet, daß Heinrich II. den Kampf¬ 
platz in Begleitung eines Ritters verläßt, so können wir wohl 
annehmen, daß er zur persönlichen Deckung des Herrschers be- 
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stimmt ist (vgl. 8817—19). Nur schwer entschließt sich der 
Kaiser von Deutschland, bei Bouvines das Schlachtfeld zu ver¬ 
lassen (vgl. 14803—14). Der Graf von Salisbury opfert sich 
für den Fürsten auf mit zahlreichen anderen Rittern (vgl. die 
quellenkritische Untersuchung von Ballhausen, S. 33): 

Li quens qui remest si fu pris, 

E tuit li Chevalier de pris 

Für ent pris, sanz plus e sanz mains. 148155. 

Nicht immer befindet sich der König auf dem Kriegs¬ 
schauplatz (vgl. Warnkönig u. Stein, I, S. 364). So wird in 
dem Krieg zwischen Heinrich II. und dem französischen König 
Ludwig VII. keiner der beiden Herrscher als Feldherr genannt. 
Auf englischer Seite scheint dem Text zufolge der Chambellan 
de Tancarville und auf französischer Seite eine Anzahl von 
Baronen die Operationen geleitet zu haben. Indessen ist die 
Dichtung für diese ältere Zeit lückenhaft, so daß wir gerade 
diese Verse nicht mit Sicherheit als Bestätigung des oben er¬ 
wähnten Satzes verwerten können. Nur aus einer Stelle geht 
unzweifelhaft hervor, daß der oberste Kriegsherr während des 
Feldzugs nicht anwesend ist. Heinrich II. schickt nämlich Ge¬ 
sandte zu dem französischen König nach Paris, um Unterhand¬ 
lungen anzuknüpfen: 

Cist dui message en France alerent 
A Paris ou le reis trouverent; 8321 f. 

Also mitten im Kriegsgetümmel weilt Philipp August in 
der Hauptsadt seines Landes! Ferner ist auch der Fall belegt, 
daß der Feldherr sein Heer verläßt: König Johann begibt sich 
während des Kriegs mit Frankreich nach England. 

A Roem petit sejorna. 

A tels i out, quan[t] s'en toma, 

Dist qu'il ireit en Engletere 
Por conseil & aie querre 
A ses barons e a sa gent; 12 783 ff. 

A Barbefloe en mer entra, 

A Portesmues ariva. 12 829 f. 

In aller Eile hat er bereits sein Gepäck fortgeschickt (vgl. 
12793—96), und wir können wohl vermuten, daß er an eine 
Rückkehr, die er in Rouen in Aussicht gestellt hatte (vgl. 
12788), in Wirklichkeit gar nicht mehr gedacht hat. In der 
Tat sehen wir ihm erst nach dem Scheitern der Friedens¬ 
unterhandlungen und nach langem Zögern wieder über den 
Kanal fahren (vgl. 13286). Vor seiner Abreise hat er den 
Oberbefehl über die Burgen mehreren Baronen übergeben: 
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Quant il [ot] baillie ses chasteals, 

Poem a Piere de Preals 
E les autres la ou lui plout, 

En Engleterre venir vout; 12 839 ff. 

Auch der französische Kronprinz Ludwig läßt sein Heer 
für beinahe acht Wochen allein: 

El termine de set semines 
E. V. jors, ceo nos est a vis, 

Revint mi[s] sire Loeis. 16034ff. 

Da wir nichts von der Ernennung eines stellvertretenden 
Befehlshabers hören, so dürfen wir annehmen, daß die dem 
englischen Könighaus feindlich gesinnten Barone auf eigene 
Faust und nach eigenem Ermessen den Krieg weiter geführt 
haben. 

Im allgemeinen wird den Befehlen des Feldherrn gefolgt, 
und soweit dieser Ausdruck überhaupt eine Berechtigung hat, 
können wir wohl von einer gewissen Disziplin der Truppen 
sprechen (vgl. Delbrück III, S. 260 ff.). Daß sich der Ritter 
des Gehorsams gegen seinen Herrn wohl bewußt ist, geht aus 
dem Text hervor. Als die Königin, die Heinrich II. dem 
Schutz des Grafen Patrice und seiner Ritter anvertraut, von 
den Poitevincrn überfallen wird, sorgt der Graf zunächst für 
die Königin: 

La reine el chastel enveie; 1634. 

und wirft sich ohne Schutzwaffen dem Feind entgegen, um 
treu dem erhaltenen Auftrag, für die Sicherheit der Königin 
einzustehen, diese Zeit zur Flucht gewinnen zu lassen: 

N’en vot fu'ir n'a mont n'a val. 

Forment demanda son chival ; 

Mais uncor li esteit trop loing, 

Nel pout aveir a grant bosoing, 

N'il ne pout a tens estre armSfzJ. 

Sor son palefrei desarmefz], 

Par grant ire lor corut sore, 
d sis chivals vint en illore. 1635 ff. 

Seine Treue muß er mit dem Tod büßen. 

An einer anderen Stelle hören wir, daß ein Fluß das 
französische Heer von dem englischen trennt. Der Kampfeslust 
der beiderseitigen Truppen sind Schranken gesetzt, einmal 
durch die Beschaffenheit des Geländes, dann aber auch durch 
ihre Abhängigkeit von dem Führer: 

Quant les deus oz de pres si vireut, 

Telz i out qui graut sein bla nt firent 
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De bien faire, se il pfejüssent 
E se le congie en eüssent. 7471 fl. 

Will ein Baron das Heer verlassen, so muß er den König 
von seinem Entschluß benachrichtigen und ihn um Erfüllung 
der Bitte angehen: 

„0 vos e por ce vos pri g[i]e, 

„Sire, que me doinsiez congie, 

„Qu äuge a vostre pere le rei 

„Quer autrement faire nel dei.“ 6477ff. 

Ein englischer Baron ersucht König Johann in der Zeit 
des Kampfes der Krone mit den aufständischen Baronen und 
dem französischen Kronprinzen, sich nach seinem Lande be¬ 
geben zu dürfen: 

A Bristou vindrent, c’esl la somme. 

La ert mis sires Savaris 
De Mallion, ce m'est a vis. 

Devant le rei vint por requerre 
Congie d’aler s ’en en sa terre. 15 712 ff. 

Diese Unterordnung unter den Heerführer kennen die 
französischen Ritter Philipps jedoch nicht. In Scharen gehen 
sie in das feindliche Lager über und schaden ihrem König 
durch dieses treulose Verhalten außerordentlich: 

Par mainte fetz issi avint 
Que a preiidre le[s] i couvint, 

Taut que Franceis s en ennuifejrenl, 

E li plosor s’en apuierent 
Al rei Ric., bien [l'aij seü, 

E de ce out mainte pesance 
& maint ennui li reis de France. 11339ff. 

Ebenso lassen die Poiteviner und der Graf von Alen£on 
König Johann im Stich (vgl. 12545—50, 12615—20). Eine 
direkte Gehorsam Verweigerung bezw. die Androhung einer 
solchen ist auch belegt. Entgegen dem Willen Heinrichs II. 
bleibt Guillaume le Marechal gerüstet (vgl. 8527—40); der 
Graf von Chester droht, sich am Kampf nicht zu beteiligen, 
falls man ihm die premiers cops nicht gewährt (vgl. S. 75). 
Heinrich II. denkt nicht daran, den ungehorsamen Vasallen 
zu bestrafen, und Guillaume le Marechal erfüllt sofort den 
Wunsch des unzufriedenen Grafen. Aus dem Verhalten beider 
Feldherrn kann man deutlich erkennen, wie schwach im Grunde 
doch die Gewalt des mittelalterlichen Fürsten über seine Va¬ 
sallen ist (vgl. Delbrück III, S. 261). 
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Es ist selbstverständlich, daß der Oberbefehlshaber nicht 
immer allein die Truppen dirigiert. Ihm zur Seite steht eine 
Reihe von Unterfeldherrn. Auf ihrem Gehorsam beruht die 
eigentliche Disziplin (vgl. Delbrück III, S. 261). Weit häufiger 
als ein Sichunterordnen unter das Gebot des Führers sehen 
wir umgekehrt, daß sich der Führer in vielen Dingen nach 
seinen Vasallen richtet, nicht durch ihre Forderungen gezwungen, 
sondern infolge der Unfähigkeit, einen eigenen Entschluß zu 
fassen. Die Menge der Titel für diese Kommandeure des 
Heeres beweist, daß die Befehlsführung sehr schwankende 
Formen gehabt haben muß. Als Kommandeure können wir 
in erster Linie die Großvasallen bezeichnen; sie raten zu einer 
Heerfahrt, sprechen im Kriegsrat oft das entscheidende Wort 
und sind auch im Laufe der Kriegsoperationen von Bedeutung. 
Hauptsächlich werden genannt die contes , viscontes, chasteleins, 
ferner als Inhaber von Hofäratern der chambellan und der 
conestable (vgl. Werner I, Bs). Feste Amtsbegrenzungen haben 
wohl ebensowenig stattgefunden als Kompetenzkonflikte gefehlt 
haben. So verläßt der conestable die Stadt Drincourt trotz der 
dringenden Aufforderung des Kammerherrn, sie zu verteidigen, 
in feiger Flucht und überläßt diesem die Abwehr der Feinde: 

E si i fu li Conestables, 

Mais il n’i fu paa bien estables, 

Quer de la vile s'en eissi 

Por sol tant ke il entendi 

E que par tot ert li esclandres 

K'iloc veneit li quens de Flandres. 829 ff. 

E quant li fu vcnuz aval, 

Si encontra le Conestable, 

Lorrs lui dist parole raisnable, 

Si il en volsist tenir conte: 

„Sire, fait il, molt ert grant honte 
„Qui larra ceste vile ardefijr.“ 

11 respondi: „Vos dites veir, 

„Chamberlenc: quant a ce tendez, 

„Alex dune! si la defendez 
11 respondi: Voluntfifers veir; 

„Sire, g'en ffejrei mun poe[i]r .“ 850 ff. 

Von Unterbefehlshabern mit einer Kommandogewalt be¬ 
richtet die Dichtung gelegentlich der Schlacht von Lincoln, wo 
der Graf von Chester als Befehlshaber des ersten Schlachthaufens 
erwähnt wird, der Graf von Salisbury den dritten und der 
Bischof von Winchester den vierten Haufen anführt. Einen 
hohen geistlichen Würdenträger sehen wir noch an einer 
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anderen Stelle das Waffenhandwerk ausüben (vgl. Massing, S. 41, 
124ff.; Neumann, S. 17). Der Bischof von Beauvais wird bei 
der Einnahme von Milli nicht in seiner Eigenschaft als Geist¬ 
licher, sondern als Ritter gefangen genommen: 

„Mes comme Chevalier de pris, 

„Toz armez, le hielme lade. 11593 ff. 

„Toz armez, le hielme lacie I 11593 ff. 

König Richard fällt über ihn das harte Urteil: 

„Or me requiert d'un roheor, 

„D’un tyrant e d’un ardeor 
„Qui tant se delitout en guerre, 

„Que tote m’essillout ma terre 
„E barreiout d nuit d jor I 116132. 

Der Bischof von Winchester erhält in der Schlacht von 
Lincoln den Befehl über die Armbrustschützen: 

Quant parle out li Mar . 

Lors bailla les arbalestiers 
Al buen evesque de Wincestre 
Qui de bien men er ses fu mestre, 

Pieres qui molt sout de l'afere 
En mul[t] se pena de bien faire. 163112. 

Ausdrücklich bemerkt der Verfasser über ihn: 

Li buens evesque de Wincestre 
Pierres de[s] Rockes, qui fu mestre 
Cel jor de conseillier nos genz, 

Ne fu pa8 perechos ne lenz 
E d'arme8 aidier se saveit. 169972. 

Ganz besonders häufig treffen wir als den Träger eines 
Kommandos den conestable: 

Li reis par mesage reisnable 

Fist demandcr le cunestable 

Si li voldreit le chastel rendre, . . . 413 ff. 

Icist gieus ne sembla pas beals 

Seingnor Will, de Monceals 

Qui del chastel ert conestable: . . . 11205ff. 

.... „Sire, vostre conestable 

„Vos demande del chastel ge dus 

„QufeJ il ert [ier] einz nonne asis, .... 153542. 

Tritt er uns also auch in der Dichtung mehrfach als Be- 
fehshaber einer Burg entgegen, so trifft P. Meyers Definition 
(conestable est le gardien d’un chäteau) doch nicht den vollen 
Umfang seiner Stellung. Wir haben in ihm vielmehr einen 

Winter, Kriegswesen. 3 
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der « grands officiers de la couronne » zu erblicken (vgl. Luchaire I, 
S. 171 f.; Warnkönig u. Stein I, S. 212 und S. 364; Werner I, 
B 5). Er wird mitunter vom König ernannt und hat eine 
unumschränkte Befehlsgewalt (vgl. Preuß. Jahrbücher XXVII, 
S. 80 f.): 

A grant ire, ce fu verte, 

Parti li reis de la Ferte. 

Conestable i laissa sor toz 

Rog. Torei qui molt fxi pruz. 8357 ff. 

Die Schar, über die der conestahle das Kommando führt, 
heißt die conestablie (vgl. Werner I, B 5, 10, Anm. 10): 

Cil de Betune les oi, 

Bauduin, pas ncs mesoi, 

Kar si ert la chose establie 

Qu'il ert de sa conestablie . . . 8609 ff. 

E li Mar. veiremenl 
S'en ala par kemandement, 

0 tote se conestablie, . . . 8893 ff. 

Ferner werden die gardeins, toreins und chasteleins genannt 
(vgl. 1583), Bezeichnungen, unter denen wir das Amt des Burg¬ 
grafen zu verstehen haben (vgl. Luchairei, S. 221 f.; Warn¬ 
könig u. Stein I, S. 244; Werner II, D). Alle diese Titel haben 
keine festumrissene Bedeutung, wie wir aus den folgenden 
Versen sehen können: 

As barons firent bien entendre 
Quc li reis volt, sanz plus atendre, 

Que li Mar[esjchals fu[st] gardeins 
<£ conestables & toreins 
De Roem <& gardast la tor 
d ses autres chvses entor. 11809 ff. 

Nach Werner (I, B5 2 ) bezeichnet das Wort baillif die Ge¬ 
samtheit der hohen und niederen Hofbeamten. Auf Grund 
unseres Textes können wir diese Definition nicht bestätigen; 
wir entnehmen vielmehr aus dem Zusammenhang, daß baillif 
etwa gleichbedeutend mit den oberen erwähnten gardeins 
usw. ist: 

IJnqucs garde ne s'en donerent 

Li ba[i]llif ne cil qui i erent . . . Ill25f. 

baillis = Vögte (vgl. Preuß. Jahrbücher XXVII, S. 80; Warn¬ 
könig u. Stein I, S. 211, Anm. 1). Luchaire I, S. 219 bezeichnet 
sie ganz allgemein als «des officiers royaux ». Nach Mayer I, 
S. 356 und II, S. 310f. sind die baillis Stellvertreter des Grafen 
in der gräflichen Hochgerichtsbarkeit). 
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Auch die Burggräfin wird einmal genannt (vgl. Schultz II, 
S. 440f.; Werner IID). Sie verteidigt auf das tapferste die 
Burg von Lincoln gegen die Franzosen und die aufständigen 
englischen Barone: 

lloec trova la boene dame, 

Que Dex garda en cors e [enj ame, 

Qui dame del chastel esteit, 

A son poeir le defendeit. 16 491 ff. 

Den zwei im Heer nebeneinander bestehenden verschiedenen 
Elementen entsprechend ist auch die Organisation der Truppen. 
Dem feudalen Prinzip entspricht die Gliederung nach Bannern, 
deren jedes einzelne dem Befehl eines Bannerherrn unterstellt 
ist (vgl. Gneist, Das heutige englische Verfassungs- u. Verwal¬ 
tungsrecht I, S. 81; Warnkönig u. Stein I, S. 250 f.). Für die 
Würde eines Bannerherrn ist die Größe seines Gefolges aus¬ 
schlaggebend (vgl. Gautier, S. 190; Preuß. Jahrbücher XXVII, 
S. 79), und wenn uns der Dichter gelegentlich eines Turniers 
von einem Ritter erzählt: 

E par reison porta baniere. 4668. 

so können wir daraus entnehmen, daß der Ritter eine genügend 
große Zahl von Kämpfern unter seinem Befehl vereinigte. An 
einer Stelle macht der Verfasser genauere Angaben. Wir hören, 
daß etwa 14 Ritter einem Banner angehören (vgl. Preuß. Jahr¬ 
bücher XXVII, S. 79): 

Quinze i out banieres porlant. 

Por ce vos p[l]evis en por tant 
Que bien er ent deux cenz d plus, 

Si com avez oi desus, 

Qui del giemble rei se vivoient 
E qui si Chevalier estoi[e]nt. 4771 ff. 

Nur Groß Vasallen können Bannerherrn sein (vgl. Gneist, 
Engl. Verfassungsgeschichte, S. 274 f.; Warnkönig u. Stein I, 
S. 250f.). So heißt es von dem Grafen von Salisbury: 

E li boens quens de Salesbere 
Qui de largesse fait sa mere, 

E haute proece d entiere 

Portent devant lui sa baniere; 12 125ff. 

Einige in der Schlacht von Lincoln gefangen genommene 
französische Bannerherrn nennt der Verfasser: 

Set barons, hauz homes puissanz 

Qui erent banieres portanz, . . . 17015/. 

3* 
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Wie bei den deutschen Heeren, so tritt auch in dem 
englischen das Bestreben des Bannerherrn hervor, im Kampf 
bei seinem Banner zu bleiben (vgl. Baltzer, S. lllf.): 

Li genvles Mar. por veir 
Fist bien a toz aperceveir 
Qu'il ne voleit pas estre arierc, 

Car toz dis esteit sa baniere 

El premier front devant reue; 16G43ff. 

Wir sehen somit im Heer eine gewisse durch das Feudal¬ 
system sich von selbst ergebende taktische Gliederung, und ihr 
entsprechend werden sich wohl auch die Soldtruppen unter den 
genannten Söldnerführern zu größeren Einheiten zusammen¬ 
geschlossen haben. 

Nirgends treten die Kommandeure dergestalt hervor, daß 
— wie es bei einem Offizierkorps der Jetztzeit der Fall ist — 
ihre überlegene Bildung irgendeinen taktischen Einfluß ausge¬ 
übt hätte. Sie kämpfen so tapfer und gut wie sie können und 
unterscheiden sich schließlich von den Mitkämpfern in keiner 
Weise. 

Wenn überhaupt genauere Angaben über die Stärke eines 
Heeres oder einzelner Truppenabteilungen gemacht werden — 
meist spricht der Verfasser nur von einem grant ost —, so ist 
erkennbar, daß es sich um verhältnismäßig geringe Streitkräfte 
handelt. Jean le Marechal unterstützt die Kaiserin Mathilde 
mit 300 Rittern. In dem Krieg Heinrichs II. mit König 
Ludwig von Frankreich hören wir von einer 200 Mann starken 
französischen Abteilung, die Drincourt angreift (vgl. 841—2). 
In dem Aufstand des jungen Heinrich gegen seinen Vater ver¬ 
fügt der Sohn über etwa 400 auserwählte Ritter: 

„Nos sumes ci de gent eslite 

„Qualre cenz Chevaliers al mains; 2060 f. 

Heinrich II. schickt in seinem Kampf gegen den franzö¬ 
sischen König 2000 Mann zu einem Slreifzug ab: 

S’in descendi pres de deu mile 

Que chevalier, que boen servant; 7912 f. 

Seine ganze Armee beträgt dem Text zufolge mehr als 
20000 Mann: 

Puis s'en eissi a grant efsjforz 

O tot sa gent fors de la vile 

Dunt il aveit plus de vint mile, . . . 74G0ff. 

Auch König Richard verfügt über ein für die damaligen 
Zeiten außerordentlich starkes Machtaufgebot. Das englische 
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Heer ist so groß, daß mehr als 20000 Mann in Verneuil keine 
Unterkunft mehr finden, sondern sich außerhalb der Stadt 
lagern müssen: 

Lora li fu si grant venue 
Que s'oust esteit si acr[e]üe 
Qu'il en couvint plus de . xx . mile 
A herber gier defors la vile. 10 509 ff. 

Man kann jedoch aus dem Wort acreüe den Schluß ziehen, 
daß es sich hier nicht nur um reguläre Truppen handelt, 
sondern daß wohl auch eine große Anzahl von ribauds und 
panteniers sich dem Heer angeschlossen haben. 

Bei den letzten Zahlenangaben kommt es dem Ver¬ 
fasser auch schwerlich darauf an, «historisches oder statis¬ 
tisches Material zu übermitteln». Er sieht gleichwie die Epiker 
die Zahlen «als Ausdrücke einer sehr großen Menge an* (vgl. 
Neumann, S. 24). Welch große Schwierigkeiten die Abschätzung 
der Stärke eines Heeres macht, kann man aus den sich direkt 
widersprechenden Angaben englischer Kundschafter ersehen 
(vgl. 10341—52). 

In dem Krieg, den der französische Kronprinz Ludwig gegen 
den Reichsverweser Guillaume le Marechal führt, marschieren 
französische Truppen in einer Stärke von mehr als 3000 Mann 
auf Rye: 

Le8 gen.8 li rei qui enz esteient 
Virent que pas nel soufrereient; 

Si 8'en partirent de la vile, 

Car eil erent plus de trei mile; 15861 ff. 

Nur in der Schlacht von Lincoln gibt uns der Text ge¬ 
nauere Auskunft über die Stärkeverhältnisse der beiden Heere; 
sie lassen klar erkennen, daß die Kriege in dieser Zeit zum 
Teil mit außerordentlich geringen Streitkräften geführt wurden. 
Auf englischer Seite streiten 406 Ritter und 317 Armbrust¬ 
schützen : 

Quant tot li oz fu ennombrez, 

Ne furent il que quatre cent 
& V [j] Chevalier solement, 

Ne d'arbalestiers entreset 

Fors sol treis cenz e • XVi j. 16 264 ff. 

Die 16326 erwähnten 200 serjanz sind dabei nicht mit¬ 
gezählt (vgl. Petit-Dutaillis, S. 150). Diesen Truppen steht ein 
etwas stärkeres französisches Heer gegenüber. Es setzt sich zu¬ 
sammen aus 611 Rittern und 1000 Fußkämpfern außer den 
aufständigen englischen Baronen und ihren Truppen: 
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Lai[e]nz für ent Franceis par nornbre, 
Que li nonbre ne men encombre, 

Sis cenz & unze Chevaliers; 

S'i furent bien mil peoriers, 

Estre Engleis qui o eis esteient, 

Qui encore a eis se teneifejnt. 16 335 ff. 


Doch selbst wenn man bedenkt, daß ein etwa ebenso 
starker Truppenkörper, der unter dem Befehl des Kronprinzen 
Ludwig bei Dover stand (vgl. 16089—90), an dem Kampf 
noch hätte teilnehmen können, wird man die Truppenmacht 
für außerordentlich gering halten müssen. 


Zweites Kapitel. 

Die Kriegsführung. 


i. Kriegsausbruch und Kriegsursachen. 

Der König, im Besitz der obersten Banngewalt und des 
Oberbefehls, trifft die Entscheidung über einen zu führenden 
Krieg (vgl. Gneist, Engl. Verfassungsgeschichte, S. 127). Mehr¬ 
mals sehen wir ihn diese Prärogative ausüben. König Richard 
entschließt sich durchaus selbständig zu einer Fahrt ins heilige 
Land: 

Si me couv[i]ent grant peine metre 
E grant estudie e grant eure 
A dire la verite pure 
Com li reis Ric. atorna, 

Dementres kfejil sejorna, 

Son grant navie, en Engletere 
Por aler en la seinte terre. 9634 ff. 

König Johann unternimmt die Expedition nacn Poitou, 
weil er es so beschlossen hat: 

L'an, a la Pentecoste, apres 
Se prist bien li reis Jöhan molt pres, 

Molt ignelement & molt tost 
D'aüner grant gent e grant ost .... 

Ne demora il forfs] un pou: 

Outre se passa en JPeitou, . . . 13 279 ff. 

Aber trotz seines Vorrechtes handelt der König oft nicht 
nach eigenem Ermessen, sondern richtet sich nach dem Rat 
seiner Barone. Ihren Vorschlägen muß er folgen, will er nicht 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



39 


Gefahr laufen, den Trotz der Vasallen zu wecken und damit 
sein ganzes Unternehmen zum Scheitern zu bringen. Hein¬ 
rich II. geht sofort auf den Vorschlag des Guillaume le 
Mar6chal, die Truppen zu entlassen und zu einer bestimmten 
Zeit wieder zu versammeln, ein, da er auf diese Weise den 
Gegner, der sich nicht in dem Besitz eines widerstandsfähigen 
Heeres befindet, in Sicherheit wiegt und ihm dann um so 
größeren Schaden zuzufügen vermag (vgl. 7784—98): 

— Par les ielz Dieu! „ce dist li reis, 

„Mar., molt estes corteis 
„E molt m’avez conseillie bien. 

„Issi ert, ja n'em faudra rien.“ 7799ff. 

Energisch und, wie wir wohl annehmen dürfen, mit Er¬ 
folg widersetzt sich der Erzbischof von Canterbury einer Heer¬ 
fahrt nach Poitou, da der Zug nach dem Festland erst im 
folgenden Jahr unternommen wird (vgl. 13279): 

Tant parlerent plusor asemble 
Que l'arcevesque, ce me semble, 

Ne loa ne ne volt soufrir, 

Por rien qui peüst avenir, 

Que li reis passast a nul fuer. 13 257 ff. 

Andrerseits unternimmt König Johann nur auf den Rat 
des Guillaume des Roches den Entsatzmarsch nach Mirebeau: 

Par Will, des Roches fist 
Li reis Johan quant qu’il enprist 
D'aler rescorre Mirabel ; 12 409 ff. 

Durch seine Barone veranlaßt, rüstet er seine Flotte 
aus (vgl. 14605—17) und unternimmt einen zweiten Zug nach 
Poitou: 

Li Mar. e li haut homme 
Li loerent, ce est la some, 

Qu’il alast a ost en Peitou. 

N'i demora ne grant ne pou 

Qu’il aüna grant ost pleniere, .... 14673. 

Die Ursachen der zahlreichen Kriege, von denen die Bio¬ 
graphie berichtet, sind verschiedener Art. Thronstreitigkeiten 
geben den Anlaß zu dem Kampf zwischen dem König Stephan 
und der Kaiserin Mathilde (vgl. 131—40). Heinrich II. zieht 
nach Poitou, weil sich die Poiteviner gegen ihn empört haben 
(vgl. 1570—80). Er kämpft gegen seinen Sohn Heinrich, da 
sich dieser gegen den Vater, der ihm wegen seiner allzugroßen 
Ausgaben Vorhaltungen gemacht hat, empört (vgl. 1991—2016). 
Der Bruderkrieg zwischen Heinrich und Gottfried von der 
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Bretagne einerseits und dem Grafen Richard vonPoitiers anderer¬ 
seits bricht aus infolge der schmählichen Behandlung, die 
Richard den Baronen seines Landes widerfahren läßt, während 
seine zwei Brüder für diese eintreten (vgl. 6309—28). Durch 
den Aufstand des Vizegrafen von Limousin gegen die Krone 
wird König Richard zu einem Kriegszug veranlaßt (vgl. 
11751—59). König Johann kämpft ohne Erfolg gegen den 
Grafen de la Marche, der die Waffen gegen ihn erhoben hat, 
nachdem ihm von dem König die Braut entführt worden ist 
(vgl. 11983—12004). 

Weitaus den größten Raum nehmen die englisch-franzö¬ 
sischen Kriege in der Dichtung ein. Die äußere Veranlassung 
bildet fast immer das aggressive Vorgehen Frankreichs. Ohne 
eine regelrechte Kriegserklärung beginnen die Feindseligkeiten 
mit einem Einfall in das fremde Gebiet. An keiner Stelle 
spricht der Verfasser von einer tieferen Ursache dieser dauernden 
Kriege; doch ist diese von vornherein gegeben durch die «Ver¬ 
bindung der englischen Krone mit großen französischen Lehen 
(Normandie, Bretagne, Poitou, Gascogne)* und dem daraus ent¬ 
stehenden Bestreben Frankreichs, die Engländer von franzö¬ 
sischem Boden zu verdrängen (vgl. Delbrück, III, S. 178; 
Lavisse, III1, S. 142). <Au fond , les questions de droit intbres- 
saient peu Philippe-Auguste : dtcidt ä la guerre , il travaillait sur- 
tout d isoler Vennemi » (vgl. Lavisse, III1, S. 91). Diese Aus¬ 
führungen von Lavisse können wir nach den Angaben des 
Textes auch schon auf Philipp Augusts Vorgänger, Ludwig VII., 
übertragen. Wenn es gilt, dem englischen Herrscher Schaden 
zuzufügen, ist der französische König zur Stelle. So unter¬ 
stützt Ludwig VII. den jungen Heinrich in seinem Aufstand 
gegen den Vater. Er schickt ihm nicht nur die besten 
Ritter: 

E quant li reis de France sout 
La mesestance que il out, 

Si li enveia sanz dotance 

Des meillors Chevaliers de France 

Si comme contes e larons 

Dunt ge sai des plusors les nons. 2123 ff. 

sondern greift auch selbst in den Kampf ein, ohne indessen 
einen Erfolg zu erzielen: 

A Roern fu e si l'asist, 

Mais veir fu que neicnt n'en prist; 2289 f. 

In hinterlistiger Weise überfällt König Philipp August 
Heinrich H., als dieser seine Vorbereitungen zu einem Kreuzzug 
trifft: 
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Mais traison e grant envie 
Qui reingnier volent tote voie, 

Le destorberent de sa veie, 

Quer sanz pointet de demorance 
S'aparilla li reis de France 
De faire a lui ennui e honte. 

Ne voil de ce creistre mon conte, 

Fors quil prist Chastes Raol, 

C’onques ne pout estre saol 
De lui grever de son pocir, . . . 

Auch König Richard muß diese plötzliche Kriegseröffnung 
erfahren. Der französische König verläßt das Heer der Kreuz¬ 
fahrer, Krankheit vorschützend, und beginnt in Richards Ab¬ 
wesenheit im Bunde mit dessen aufständischem Bruder Johann 
den Krieg: 

Amaladi li reis de France 
E [si] que por sa mesestance 
L'en estuft] venir en sa terre. 

Mes Vom quide que por mal quere 
E que por nuire al rei Richart 
Se departi de lui par art. 9797 ff. 

Mes li chanceliers e sa mere 
Mafnjdarent que Johan son frere, 

Por son mal e por sa noissance, 

S'esteit enpris al rei de France, 

E que a terre perdre esteit, 

Sc molt par tens ne s'en veneit. 9807 ff. 

. König Johann wird bald nach seiner Thronbesteigung von 
dem französischen König in der Normandie angegriffen: 

Puis s'en revint en Normendie 
Li reis o tot sa baronie, 

0 sa reine e o sa gent, 

Mais ne demora pas granment 

Que eil le rasailli de guerre 

Qui li voleit tolir la terre. 12005 ff. 

Trotzdem Johann durch eine Heirat verwandtschaftliche 
Beziehungen zwischen dem englischen und französischen Königs¬ 
haus hergestellt hat, und obwohl der englische König große 
Geldsummen opfert, um den Frieden zu erhalten, führt Philipp 
August dennoch Krieg gegen England (vgl. 12016—42); ja, 
er rüstet sogar eine Flotte aus, um in England selbst einzu¬ 
fallen : 

Qu'il avint que li reis de France 
Qui d'Engleterre aveit envie 
Fist apariller son navie 
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Por venir s'en [enj Engleterre, 

Quer promise li ert la terre. 14494 ff. 

Dem Ruf der aufständischen Barone leistet der französische 
König sofort Folge: 

Tant firent Londreis, ce m'est vis, 

Quil amenerent Locis. 

Del pais fu grant piece mestre. 15097 ff. 

2. Konzentrationspunkte, Schauplatz der Kriege, 

Schutz des eigenen Landes. 

Als Konzentrationspunkt der Truppen in den Kriegen 
Englands mit Frankreich wird besonders Portsmouth genannt. 
Von hier aus kann man die Truppen möglichst schnell auf 
das Festland werfen: 

Mainlenant fist semondre ost 

Por aler dreit a Portesmues, . . . 12 922 ff. 

A Portesmuefs] a lui vindrent . . . 13096 

E quant les gern furent venues, 

Basemblerent a Portcsrmies. 13 283 f. 

0 

König Johann läßt sein Heer auf dem Berg Brandon zu¬ 
sammen kommen: 

En es les pas, si com mei semble, 

Fist li reis venir tot asemble 

Bon ost sor le mont de Brandone, . . . 14 599 ff. 

und marschiert sodann nach Dover: 

Apres de Douvres aprocha. 14604. 

woraus hervorgeht, daß mitunter auch große Märsche zurück¬ 
gelegt werden. So berichtet uns der Verfasser an einer andern 
Stelle, daß König Johann nach manchem Mißgeschick auf dem 
Festland in Eilmärschen die Küste zu erreichen sucht: 

Bien quidoent quencor dormist, 

Mes alcuns entendre lor fist, 

Ne sai quels esteit li besohlgs, 

Mais il ert ja. vij. lieues loings. 12 813 ff. 

Als Sammelpunkt auf dem Festland wird Paci erwähnt: 

A ses gern Jcemanda e dist 

Que a Paci a lui vcnissent, . . . 7804 f. 

Die Empörungskriege einzelner Barone gegen die Krone 
haben ihren Schauplatz in England, Irland oder auf den fest¬ 
ländischen Provinzen. Die englisch-französischen Kriege werden 
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natürlich in der Hauptsache auf dem Kontinent geführt, wo be¬ 
sonders die Normandie, die Bretagne, Maine, Poitou und Touraine 
berührt werden, wie wir aus den Ortsbezeichnungen entnehmen 
können; doch wird auch das französische Stammland, die Isle 
de France, in Mitleidenschaft gezogen. Erst in ihrem letzten 
Teil erzählt uns die Biographie von dem Übergreifen des 
Kampfes auf das Inselreich. 

Ist der Krieg ausgebrochen, so wird das bedrohte Gebiet 
in Verteidigungszustand gesetzt: d. h. die in der Kriegsführung 
der damaligen Zeit eine Hauptrolle spielenden Burgen werden 
mit Besatzungen versehen: 

Bien furent gamies les mar che s. 

Des Bo[n]smolin8 de si qu'a Ar dies 
N’out ne de pfijerre ne de fust, 

Chastel qui b[i]en gami[z] ne fust. 811 ff. 

Les chasteals qu’il aveit garni 

N'en volt nul laissier desgami, . . . 10159 f. 

Bevor der König sein Land verläßt, sorgt er noch für die 
Ordnung und den Schutz des eigenen Landes. So ernennt König 
Richard vor seiner Abfahrt ins heilige Land einen Reichsver¬ 
weser und stellt diesem als Berater vier Barone zur Seite (vgl. 
Gneist: Das heutige englische Verfassungs- und Verwaltungs¬ 
recht, I, S. 56; Engl. Verfassungsgeschichte, S. 216): 

Entretant li reis d'Engleterre 
Fist metre justise en sa terre 
Will, de Lonc champ por veir, 

Ou fist folie ou fist saveir; 

E kemanda que del regal, 

Par le conseil de Mar. 

Ovrast e as autres barons 
Dunt ge vos dirrai ci les nons: 

Le filz Vieres sire Guifrei, 

E danz Hue BardLol o sei, 

Sire Will. Brieguerre ; 

Cist remistrent en Engletere 
Par le commandement le rei 
Por conseillier en bone fei 
Le chancelier .... 9683 ff. 

Doch kann sich der König nicht unbedingt auf die Treue 
seines Reichsverwesers verlassen (vgl. 9715—22). König Johann 
läßt zum Schutz seines Landes vortreffliche Ritter zurück, als 
er nach Poitou zieht (vgl. 13286—94), und nimmt außerdem 
den ältesten Sohn des im Heimatland zurückbleibenden Guil- 
laume le Mar6chal als Geisel mit (vgl. 13271—78). Auch bei 
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einem zweiten Unternehmen gegen Poitou ist Johann eifrig 
darauf bedacht, sich die Ruhe in seinem Stammland während 
des Feldzugs zu sichern. Er läßt Guillaume le Marschal und 
andere Barone zurück: 

Mais nu fait pa[s] a ubl'ier 
Quc quanft] la nef entra en mer, 

Que il laissa le Mar. 

Por garder de mont e de val 
Ses citez, ses chasfeals, sa terre, 

0 autres barons d'Engleiere. 14 695ff. 

fordert aber als Unterpfand ihrer Treue Geiseln. Die Ritter, 
die ihm Guillaume le Marechal anbietet, weist er zurück. Er 
verlangt kostbareres Gut: die zwei Söhne des Zurückbleibenden. 
Und trotzdem der Vater auf die noch so große Jugend der 
Kinder hinweist, nimmt sie der mißtrauische König auf die 
Heerfahrt mit (vgl. 19701—23). Wie weit der Argwohn des 
kriegführenden Königs gehen kann, beweist am deutlichsten das 
Verhalten Johanns bei einem Kriegszug gegen Guillaume de 
Briouze. Da der fliehende Ritter mit den Seinen einige Zeit 
von Guillaume le Marechal beherbergt worden ist, muß dieser 
fünf Ritter als Geiseln stellen (vgl. 14325—30). Trotz seiner 
wiederholten Versicherung: 

„Mes j’ai herbergie mon seigrwr, . . . 14214. 

„Vos nel devez pas a mal prendre, 

„Que ni cuidei de rien mesprendre, 

„Quil ert mis amis dt mis sire, 

„Ne unques n'avoie oi dire 

„Que vos fusfsjiez par mal de lui. 14 303 ff. 

führt der einen Verrat fürchtende Herrscher die Geiseln nach 
England, wo er sie fast ein Jahr in strenger Einzelhaft 
schmachten läßt (vgl. 14447—72) und nicht genug damit, sie 
noch auf das schlechteste behandeln läßt: 

E Johan a Nothingeham 
Ou asez out pcine & alian; 

Guifrei bailla a Herefort, 

Mes molt li fu la prison fort 
Quer mal li prist en sa prison; 

Unques n'en issi se mort non. 14 457 ff. 


3. Verbündete, Stimmung vor dem Krieg. 

Natürlich hält man nach Verbündeten Umschau. Hein¬ 
richs II. Sohn begibt sich zu dem französischen König und er¬ 
hält auch die gewünschte Unterstützung (vgl. 2109—28). 
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Philipp II. gewinnt durch leere Versprechungen den Grafen 
Richard von Poitiers zum Verbündeten und fügt dadurch seinem 
Gegner großen Schaden zu: 

Li reis de France fist savefijr 
Al conte de Peitfijerfs] por veir, 

S'il deveneit son bon ami 
E il sc tornout dex-ers lui, 

Que il li dorreit eil demeiue 
Torroigne e Anjou e le Meine, 

E que bien l'cn fereit seiir. 

CU l'en conla son meseiir: 8089 ff. 

Graf Johann, der sich gegen seinen Bruder, König Richard, 
während dessen Abwesenheit empört hat, begibt sich auf die 
Kunde von der Befreiung Richards zu Philipp II., der ihm in¬ 
dessen nur ein lauer Bundesgenosse ist: 

Quant li quens Johan, saus dotancc, 

Sout del frere la delivrance .... 

Puis 8'cn ala al rei de France. 10 153 ff. 

Li reis de France le restint, 

Mes nul couvenant li tint, 

Que il ne pout ne volt faire, 

E petit preisa son afaire. 

Ne li volt aidier ne valeir, 

Einz torna tot eil nonchaleir 
Son afaire; 10163ff. 

König Richard muß erfahren haben, daß die Grafen von 
Flandern und von Boulogne von dem französischen König ihres 
Landes beraubt worden sind (vgl. 10730—31). Diese Situation 
macht er sich sofort zunutze, schickt Guillaume le Mar6chal 
zu den Grafen und veranlaßt sie, sich ihm anzuschließen (vgl. 
10688—94). Treffliche Ritter schickt der englische König 
seinen neuen Verbündeten zur Verstärkung: 

Lors poroit li reis d'Engletere 
De[s] plus prodomes de sa terre 
E de cels dunt ei’t granz acontes 
A enveifejr contre les contes. 

E[sjlui furent [si] comme il durent, 

E si vos dirrei qui il furent. 

Li Mar. fu li preiniers .... 

E sire Pierres de Preials .... 

E mis sires Aleinz Basez .... 

Sire Johan li Mar. 10 745 ff. 

Beide Grafen erscheinen auch unter König Johann als 
Bundesgenossen der Engländer. Mit ihrer Unterstützung hofft 
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der englische König auf ein gutes Gelingen des Feldzugs in 
Poitou: 

Molt quidoit aveir boen eür 
& molt cuidout estre aseiir 
D'aveir ce que il alout querre 
Quant il se parti d’Engleterre, 

Quer si esteit li marchifejs pris 
Que li quens esteit sis enpris 
De Flandres e eil de Boloingne 
Qui enhardissoit la bosoingne. 14G83ff. 

Seinen Bruder, den Grafen von Salisbury, sendet er ihnen 
zur Unterstützung (14691 — 95). Als mächtigen Verbündeten 
Englands erwähnt der Verfasser dann noch den Kaiser von 
Deutschland (vgl. 14733—41). 

Ist nun eine der kämpfenden Parteien in der glücklichen 
Lage, über tatkräftige Helfer zu verfügen, so sucht sie der 
Gegner durch Bestechung zum Abfall zu bewegen. Heinrich II. 
gelingt es, die mächtigen Barone Frankreichs zu veranlassen, 
dem Lager seines Sohnes den Rücken zu kehren: 

E bien saciez tot a fiance 

Que li plus haut baron de France 

De gre les dos lor en tendeifejnt 

Por lor gaaing ou il tendei[e]nt 

Del rei qui lor oingneit les paumes. 2263 ff. 

und sich so aus seiner bedrängten Lage zu retten: 

Par ce saveit saurer le suen. 2270. 

Doch werden die Bundesgenossen, die treulos das Heer 
ihres Königs verlassen und zum Feind übergehen, selbst von 
diesem als Verräter betrachtet. Treffend charakterisiert sie der 
französische König: 

Par fei! ... . dist li reis; „ccst ore un porehaz; 

„Qu’il est d'els comme de torchaz: 

„Quant Vom en a faite s’ouvraingne 
„S'il jete Vom en la longaingne.“ 12 606ff. 

Ist der Krieg ausgebrochen, so zieht der König mit seinem 
Heer voll frohen Muts in den Kampf: 

A grant joie la mer passerent 
Li reis & eil qui o lui erent. 1601 f. 

4. Strategie. 

Einer Strategie, d. h. «einer Verwendung des Gefechts zum 
Zwecke des Krieges» begegnen wir in unserm Text nur 
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sehr selten (vgl. Gautier, S. 199). Aus wenigen Stellen jedoch 
können wir deutlich herauslesen, daß der Krieg mitunter mit 
leitenden Grundsätzen und in Erwägung aller einschlagenden 
Verhältnisse geführt wird, mithin also der Begriff der Strategie 
der von uns behandelten Zeit nicht völlig fremd ist (vgl. Del¬ 
brück, III, S. 333). 

Als Beispiele für diese mittelalterliche Strategie seien an¬ 
geführt: der Vorschlag des Guillaume le Mar6chal im Kriegs¬ 
rat des Grafen von Flandern, dem französischen König auf 
offenem Felde die Schlacht anzubieten und vor der vom Feinde 
besetzten Stadt als einzige Rückendeckung die Wagen 1 (chars) 
aufzustellen. Er widerspricht der Ansicht einiger Barone, die 
die Wagen ins Feld führen und mit dem Aufgebot der Kom¬ 
munen besetzen wollten (vgl. 10779—810; 10811—44). 

Ebenso kann man das planmäßige Vorgehen Heinrichs II. 
und seines Sohnes im Kampf mit Frankreich dem Gebiet der 
Strategie zurechnen. Der Graf von Poitiers rät seinem Vater, 
den Krieg in der Normandie zu führen, während er selbst sich 
nach Poitiers und Chäteauroux wenden will, um den Gegner 
auf sich zu ziehen und dem Vater dadurch freien Spielraum 
zu verschaffen. Wir sehen hier das Bestreben des einen Gegners, 
einen doppelten Kriegsschauplatz zu schaffen, um dem Feind 
die Kriegsführung möglichst zu erschweren. 

Lors dist li quens de Poitiers, 

A son pere: „Beal sire chiers, 

S'il vos plaist ce que ge vus di, 

„Ge lo qu'os remanez eci, 

„E ge m’en irrai vers Peiti[e]rs, 

„Quer ge voldreie volentiers 
„Vers le Chastel Rad. mei trairc, 

Ka ge cuit el pais tant faire 
„Que li reis de France por veir 
„Me sivra a tot son poeir; 

„Si le ferai a mei atendre, 

„E vos porrez i mielz contendre 
„E guerreifejr le par de f a. 7853 ff. 

Isi le firent par acort. 7869. 

Ein strategisches Manöver unternimmt ferner Guillaume le 
Mar^chal im Kampf mit dem französischen Kronprinzen Ludwig. 
Dieser hat sich nach Winchester begeben, um die Überfahrt 
nach Frankreich wohl über einen der in der Nähe liegenden 

1 Wir können in dieser Verwendung der Wagen wohl Reste der ur- 
zeitlichen Kriegsgebräuche erkennen, die dann durch die hussitische Be¬ 
wegung neue Bedeutung erhielten (vgl. Delbrück IN, S. 503ff.: Jähns S. 940 
Köhler III 2 , S. 292; Schultz II. S. 290). 
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Häfen anzutreten. Durch strategisch außerordentlich geschickte 
Märsche gelingt es jedoch Guillaume le Marechal, den Gegner 
einzuschließen und durch eine Kooperation zwischen Flotte und 
Heer auch den Seeweg zu versperren (vgl. 15761 — 808). Nur 
mit Hilfe der französischen Flotte, die die englischen Schiffe 
zerstört, gelingt Ludwig ein Entkommen: 

Qui de nostre bien out envie, 

Qui de noßtre bien out envie 
E amena si grant navie 
Por seignor Loeis secorre, 

Que il le pout molt bien rescor[r]e. 

Tant i amena grant puissa[njcc 
K’a force l'en mena en Ffr/ance. 

Mes itant nos covient vuz dire 

Comme il destruist nostre navire, . . . 15 850 ff. 

Von dem strategischen Mittel, durch eine Entscheidungs¬ 
schlacht das Kriegsglück zu versuchen, wird uns zweimal 
berichtet. Guillaume le Marechal beschließt eine entscheidende 
Schlacht mit dem feindlichen Heer zu wagen, in der Erwägung, 
daß er nur einen Teil desselben sich gegenüberstehen hat: 

„E quant lor ost est departie, 

„Nos veintrums mielz l'une partie 
„De lor gern que trestoz ensemble; 

„C'est dreiz <£ reson, ce me semble, .... 

„Dunt est dreiz que chascuns 8'esmuevc 
,ßon son poefijr a cest afaire, 

„Car aulrement nel pouons fere. 161771!. 

Allerdings ist die Schlacht von Lincoln keine Entscheidungs¬ 
schlacht im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern lediglich 
ein offener Zusammenstoß beider Gegner. Denn trotz des 
Sieges der königstreuen Partei ist der Kampf keineswegs zu 
Ende, sondern dauert noch fort, da der französische König 
seinem Sohne Verstärkungen sendet (vgl. 17125 ff.). Dagegen 
hat die Schlacht von Bouvines mit einem Schlag den Krieg 
zwischen Frankreich einerseits und England, Flandern und 
Deutschland andererseits beendet: 

Bien set l’on que, por cele enprise, 

Fu la trieve donefe] e prise 
Qui ja ne fust agraantee 
Ne fust la maveise jornec 
Qui a l'emperor amnt. 

Apres la trieve s'en renvint 

Li reis Johan en Engleterre. 14835 ff. 
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Aber in beiden Schlachten sehen wir keineswegs die zwei 
Kriegführenden, von dem Wunsch beseelt, ihre Kräfte zu 
messen, auf eine Entscheidung hindrängen; es ist vielmehr 
immer nur einer der Gegner, der den Angriff will und auch 
ausführt. Überzeugt von der Überlegenheit über den Feind, 
greifen die Verbündeten den französischen König bei Bouvines 
an (vgl. 14757 — 86): 

Bien seit Vom la vcrite pure 

De la leide desconfiture 

Qui fu faxte en molt petit d’orc, 

Quer trop tost lor corurent sore 
A poi de gent e a meschief; 14 787 ff. 

Ebenso geht Guillaume le Mar^chal mit einer geringen 
Truppenzahl bei Lincoln in den Kampf: 

La gent trova de la ' 

Qui plus esteient bels d'assez, 

Car trop en i ot amassez 
De cels qui en la eite erent 
Plus que de cels qui i entrerent, 

Mes il lor corut tantost sore. 16 660 ff. 

während die französischen Truppen und die mit ihnen ver¬ 
bündeten Engländer sich in der Stadt verschanzen (vgl. 
16352—59). Auch bei Bouvines sehen wir die Unlust des 
einen Gegners, zu schlagen, deutlich ausgeprägt (vgl. Ball¬ 
hausen, S. 33): 

E quant li reis de France oi 
Sa venue poi s'esjoi 
Quer bien cuida estre soufsjpris 
E qu'il i fust ou mort ou pris. 

N'ourent Franceis soing de bataille . 

Qicaler [sen] voleifejnt sanz faille, 

Si- que la nuit füi sen fussent 
Volentiers, te Icisir ciisfsjent. 14 749 ff. 

Doch sind die Verse wohl nicht so wörtlich aufzufassen, 
um daraus, wie Ballhausen es tut den Schluß zu ziehen, daß 
«darnach das Heer der Verbündeten nicht so schwach gewesen sein 
könne* (vgl. Ballhausen, S. 33). Allem Anschein nach spielt der 
Verfasser hier auf den auch in anderen Quellen belegten Rück¬ 
marsch der französischen Truppen an und gibt als Grund hier¬ 
für die Furcht der Franzosen vor einem Kampf an, ein Motiv, 
das im Widerspruch steht zu dem, was wir aus anderen 
Quellen über die Gründe des Rückzugs wissen, und das sich 
eben aus dem spezifisch englischen Sinn, in dem der Dichter 
schreibt, erklären läßt (vgl. Ballhausen, S. 15). Das Heer der 

Winter, Kriegswesen. 4 
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Verbündeten kann also wohl schwächer als das König Philipps 
gewesen sein (vgl. Delbrück, III, S. 427 f.). Wenn es aller¬ 
dings dann in unserem Text heißt: 

Quer il n'ourent, cest la somme, 

En lor bataille le quart komme 

Que Franceis i ourent le jor, . . . 14 793. 

so übertreibt der Verfasser zweifellos, ohne sich jedoch zu der 
oben zitierten Stelle (14749 ff.) in Widerspruch zu setzen. 

Für dieses Bestreben, einen offenen Zusammenstoß zu ver¬ 
meiden, gibt uns die Dichtung noch eine Reihe von Belegen. 
König Heinrich II. verschanzt sich in Le Mans und wünscht 
unter allen Umständen einem Kampf auszuweichen: 

Li reis, a une porte aval, 

Toz desarmez e a cheval, 

Devers la Meison Dicu eissi; 8521 ff. 

Doch muß er notgedrungen, durch den Angriff französischer 
Rit*ter veranlaßt, zum Schwerte greifen (vgl. 8553—62). Ohne 
die geringste aggressive Bewegung zu machen, stehen sich die 
Heere König Richards und König Philipps lange Zeit gegen¬ 
über: 

E com li reis de France vint 
A Vendosnie, d il li sorcint, 

E com li oust pres a pres für ent 
Longement, Jc'onqucs ne se murent. 10581 ff. 

bis die Franzosen, wohl im Bewußtsein ihrer Unfähigkeit, 
gegen den Feind einen Schlag zu führen, den Rückzug an- 
treten. Und erst in diesem Augenblick setzt die Offensive der 
Engländer ein: 

Quant nos ge>is aler les cn virent, 

Maintenant as armes saillirent, . . . 10597f. 

Der franzözische König zieht den Rückzug einem Kampf 
mit dem Grafen von Flandern vor, und dieser wiederum denkt 
nicht daran, den Abzug des Feindes im geringsten zu behelligen 
und den Gegner zum Gefecht zu zwingen: 

Atant but de la retomee 
Li reis de France comme sages. 

Quer n'i vit ses avantaiges. 10882ff. 

Quant eil de l'ost de Flandren virent 
Tai honte que France is lor firent, 

Qni si franchemcnt s’en aler ent 
Qn'onques vers cls ne regarderent, 

Si lor cn sourrnt tot de veir 

Tel gre com il <lurrul sarrir. 10891 ff. 
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Vor überlegenen Streitkräften ziehen eich die Engländer 



lassen wollen (vgl. 15861 — 67). Nach seinem glänzenden Sieg 
über die englisch-französische Koalition bei Lincoln trifft Guil- 
laume le Mar6chal seine weiteren Maßnahmen zur Verteidigung 
des Reiches, ohne irgendwie von dem noch auf englischem 
Boden stehenden Feind daran gehindert zu werden. Ein ener¬ 
gischer Angriff des französischen Kronprinzen auf das durch 
die Schlacht immerhin geschwächte Heer des Reichsverwesers 
hätte wohl Erfolg gehabt, zumal Ludwig doch noch über an¬ 
sehnliche Streitkräfte verfügte (vgl. S. 38). 

Wir sehen somit einmal, wie das Superioritätsgefühl des 
einen Gegners den Kampf erzwingt; und diesem Superioritäts¬ 
gefühl entspricht jenes Schwächegefühl, welches das Schlagen 
größerer Massen gegeneinander in einer von Kriegen reichlich 
erfüllten Zeit so außerordentlich selten macht (vgl. Delbrück, 
III, S. 338f.). 

In der Hauptsache finden wir in den Kriegen der da¬ 
maligen Zeit eine Verwüstungsstrategie. Das systematische Sengen 
und Brennen im Lande des Gegners ist ein hervorragendes 
Charakteristikum in der Kriegsführung der von uns betrachteten 
Epoche. *Les heiligtrants ne se hasardaient aux combats decisifs; 
ils ivitaient meine avec soin de se rencontrer en forces. On se bornait 
ä courir le pays, ä ravager les champs, ä incendier et piller les 
villnges et les villes ouvertes .» Diese Sätze von Lavisse (vgl. 
III1, S. 87) treffen auch für die betreffenden Schilderungen 
unserer Dichtung durchaus zu. Man suchte durch die Ver¬ 
wüstung der feindlichen Landschaften die Einkünfte des 
Gegners zu schwächen und diesem allmählich die finanziellen 
Mittel zu neuer Heeresrüstung zu entziehen. 

Die beiden englischen Barone, Patrice von Salisbury und 
Jean le Mar6chal, die den König Stephan bezw. die Kaiserin 
Mathilde in ihrem Kampf um die Krone unterstützen, fügen 
sich gegenseitig großen Schoden zu: 

Li quens Patriz de Salesbire 
Guerreia molt le Mareschal; 

Maint ennui li fist e maint mal; 

E li Mareschaz ensemcnt 

Li fist de granz ennuiz souvent, . . . 146 ff 

Überhaupt wird dieser Krieg mit wilder Grausamkeit ge¬ 
führt : 

Ainz fu la guere mainlcnue, 

Si mir! e si longcmcnt . . . 130 f. 

.... Endurer la tres cruel gucrre 
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Dunt essilie esteit la tere, 

E la gent morte & confondue, 

E tote joie esteit fondue 
E toz gaainz tornez a -perle, 

E tote richesse a poverte; 659 ff. 

König Ludwig von Frankreich und Heinrich II. führen 
einen blutigen Krieg gegeneinander (vgl. 805 — 10). Mit großer 
Wut fügen sich in dem Kampf König Heinrichs mit seinem 
Sohn beide Gegner Schaden zu: 

La guerre del filz e del perr 
Fu si cruels c si amere 
E feienesse e ennuiose 
A totes gern e damagose . . . 2195 ff. 

Ganz Unbeteiligte werden sogar in Mitleidenschaft gezogen 
(vgl. 2207—9) und als Beweis für die außerordentlich grausame 
Kriegsführung sagt der Verfasser: 

Encor i pert en plosors litis 
Des rcmasilles de la guerre. 2214 f. 

Deutlich ausgeprägt ist die Verwüstungsstrategie auch in 
allen englisch-französischen Kriegen: 

Lore i mit de deus parz grant guerre, 

Si qu'essüiefej en fu la terre 
E emperiee leidement. 7365 ff. 

Maint en out, qo oi retraire, 

Entalante [de] grant mal faire; 

E il en firent bien scmblant, 

Kar il n’afrjstrent mie en emblant 
Tot le pais dusqu' a Maante, .... 

7815 ff. (vgl. ferner 7835—41). 

Heinrich II. befiehlt zwei Baronen, mit einem Teil des 
Heeres nach Montmirail zu marschieren, die Stadt zu zerstören 
und auf dem Weg nach ihrem Ziel das ganze Land zu ver¬ 
wüsten (vgl. 7882—900). Tatsächlich ist denn auch der Zug 
dieser Heeresabteilung ein einziger Verwüstungszug: 

Tot dreit vers Monmirail s'aveient 
E ardent e robent e preient, 

E vindrent la sanz nttl sejor 
En une nuit e en un jor, 

E corurent parmi la terre 
E arstrent & pristrent de guerre 

Tot quant que il vindrent a la vile. 7903 ff. (vgl. ferner 

8185—88). 

Dafür rächt sich der französische König, indem er englisches 
Gebiet aufs schwerste heim sucht: 
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Quant vit li boens reis d'Enqletcre 

Quc eissi bareiout sa terre 

Li reis de France par sa gile, .... 8479ff. 

König Philipp ist hauptsächlich darauf bedacht, seinem 
Gegner Schaden zuzufügen, wo er nur kann. König Richard 
setzt indessen alles, was die Franzosen zerstört haben, sofort 
wieder in Stand: 

A Evre[u]es vint; si garni 
Le chastel qui ert de[s]garni, 

Qu'il n'out mielz garni en la mar che. 

Puis 8'en vint dreit dl Pont del VArche 
Qui depeciez esteit de front; 

En poi d'ure refist le pont, .... 10525ff. 

Die Normandie wird durch die Franzosen Tag und Nacht 
verwüstet, die Stadt Rouen wird sogar in Brand gesteckt (vgl. 
12552—58, 12105-10). 

Auch in den Kleinkriegen, in die die miteinander ver¬ 
feindeten Barone verwickelt werden, oder die der König mit 
abtrünnigen Vasallen zu führen hat, tritt dieses Verwüstungs¬ 
prinzip deutlich in die Erscheinung; auch hier keine Entschei¬ 
dung durch die Waffen, sondern lediglich Sengen und Brennen 
im Lande des Feindes. Der gegen Guillaume le Marechal 
aufständische Meilier wird auf diese Weise von den Guillaume 
treu gebliebenen Baronen bekämpft: 

E dz n'out orgoil ne boubance, 

Mais ce que Meliers cuida faire, 

I)e[8] terre8 al conte a mal traire, 

Firent de lui la gent le conte, 

Quer la soe mistrent a honte. 13782 ff. 

Morgan de Caerlon, der mit dem französischen Kronprinzen 
Ludwig im Bund gestanden hatte, kämpft auf diese Weise 
auch nach Abschluß des Waffenstillstandes: 


Apres si dura cele gucre 

Grant piecc e empeira la terre; 17785f. 


und wir erfahren, daß der englische Baron 22 Kirchen zerstört, Ritter 
getötet und große Landstrecken vernichtet hat (vgl. 17848—64). 

Die Überzeugung von der eigenen Unfähigkeit zu schlagen, 
haben, wie wir sahen, entscheidende Feldschlachten so gut wie 
unmöglich gemacht. Man zieht sich in feste Plätze zurück, 
in denen man dem Gegner lange Zeit Stand zu halten vermag 
oder durch ein Entsatzheer aus der gefährlichen Lage befreit 
wird. An keiner Stelle hören wir, daß sich eine kleinere 
Truppenabteilung vor der Burg auf offenem Felde einem über- 
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legenen Feind zum Kampf stellt, um sich dann in die Feste zurück¬ 
zuziehen, sobald der Gegner die Oberhand zu behalten droht. 
Diese Taktik, die sich aus dem Gefühl der Ritterlichkeit her¬ 
leitet, ist im Epos zwar belegt (vgl. Büchner, S. 38), doch sind 
solche ideale Beweggründe dem Verfasser unseres Textes durchaus 
unbekannt. Wie bei der fränkischen Kriegführung liegt also 
auch hier die Stärke in der Defensive (vgl. Prutz, S. 193). 
Man bedarf eines Rückhaltes an festen Städten und starken 
Burgen. Nichts kennzeichnet diese Art der Kriegführung besser 
wie der Vertrag, den die Städte und Burgen der Normandie 
mit dem französischen König schließen: in dem Augenblick, 
wo Rouen von König Philipp eingenommen wird, öffnen sie 
dem Feind ihre Tore (vgl. 12910—16); und sobald König 
Johann Rouen verloren hat: 

Tenir se puet a esperdu, 

Quer il n'avra rien en la terrc; 

Taut puet il estre en Engleterre. 12918 ff. 

Daß der englische König an der Spitze eines Heeres auch 
ohne den Besitz zahlreicher Burgen im offenen Feld vielleicht 
den Sieg erringen könnte, davon ist gar nicht die Rede. Aber 
selbst wenn Johann von diesem Wunsch beseelt wäre, so ver¬ 
mag er seine Erfüllung nicht zu erzwingen; denn seiner harrt 
ja kein kampfgerüstetes Heer, sondern ihm trotzen überall 
feste Plätze, deren Einnahme ihn zu den langwierigen Belage¬ 
rungen zwingen würde, wobei ein sicherer Erfolg von vornherein 
keineswegs feststand. 

Der Gegner muß also, um die feindlichen Trupen auf¬ 
reiben zu können, die von diesen besetzten Plätze einnehmen, 
d. h. er muß sie zunächst belagern. Dieser zweite Faktor der 
Strategie, ist an sehr vielen Stellen des Textes belegt. 

So belagert die Kaiserin Mathilde Winchester und König 
Stephan Newbury (vgl. 399 — 401). Der Graf von Flandern und 
einige französische Barone greifen bei Ausbruch des Krieges 
sofort Drincourt an (vgl. 815, 823—37). Heinrich II. hat die 
Absicht, seinen Sohn zu belagern (vgl. 2037—40). Gottfried 
von der Bretagne und sein Bruder werden von ihrem Vater in 
Limoges eingeschlossen (vgl. 6397—99). König Philipp sucht 
vergeblich Gisors in seine Gewalt zu bekommen (vgl. 7729—64), 
ohne Erfolg belagert auch Guillaume le Marechal die Burg 
Montmirail, während ihm die Einnahme der Stadt geglückt 
ist (vgl. 7914—23, 8032). Der französische König erobert La 
Ferte (vgl. 8362—64); den Wert einer Burg wohl erkennend 
besetzt er, ohne Widerstand zu finden, Balon (vgl. 8371—74). 
ferner Montfort-le-Rotrou (vgl. 8377—80) und setzt sich auch 
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in den Besitz von Le Mans (vgl. 8878—85). Graf Johann 
nimmt im Aufstand gegen seinen Bruder Richard Nottingham 
und befestigt Windsor (vgl: 9889 — 92). Sofort belagert es die 
königstreue Partei (vgl. 9893—96) und erobert es auch (vgl. 
9945-56). 

Das von den Aufrührern besetzte Marlborough fällt in ihre 
Hände; König Richard gelingt es auch, Nottingham wieder in 
seine Gewalt zu bekommen. Einmal im Besitz der Burgen, 
ist er wieder Herr der Lage; alsbald begibt er sich nach der 
Normandie, um dort den Krieg mit Johann und dem franzö¬ 
sischen König weiter zu führen (vgl. 10349—54). Dieser hat 
sich mittlerweile an die Belagerung von Verneuil gemacht (vgl. 
10356—63). Graf Johann, der sich mit seinem Bruder wieder 
ausgesöhnt hat, nimmt den Franzosen Evreux, während Richard 
Beaumont-le-Roger besetzt (vgl. 10516—20) und außerdem bald 
noch eine Reihe von Burgen (vgl. 10567—70), so z. B. Vierzon 
(vgl. 10677-82), Courcelles (vgl. 10907—12) und Milli (vgl. 
11123—28, 11234—36) sein eigen nennen kann. Wir hören 
von einer erfolglosen Belagerung von Arques durch die Fran¬ 
zosen (vgl. 12044—54) von der Entsetzung von Mirebau 
durch Johann (vgl. 12059—68), von der Einschließung von 
Conches durch König Philipp und der Besetzung Rouens durch 
diesen (vgl. 12675—76, 12931—34). Johann gelingt die 
Zurückeroberung zahlreicher fester Plätze (vgl. 13295 — 98); 
seine Kriegführung gegen Guillaume de Briouze besteht ebenso 
wie die gegen die aufständigen Barone und den französischen 
Kronprinzen nur aus einer Reihe von Belagerungen. Der eng¬ 
lische König nimmt Carrickfergus (vgl. 14269—81) und Rochester 
(vgl. 15071—80); der französische Kronprinz erobert gleichfalls 
eine ganze Reihe von Burgen (vgl. 15100—01, 15717—27, 
15735 — 41). In diesen Kämpfen wird auch die Burg des 
Helden der Biographie, Goodrich, belagert (vgl. 15354 — 58). 
Guillaume le Marechal selbst bringt Farnham in seine Gewalt 
(vgl. 15898 — 902, 15914 — 16), während sein Sohn und der 
Graf von Salisbury sich der zwei Burgen von Winchester be¬ 
mächtigen (vgl. 15943—54, 15972—74). Der junge Guillaume 
le Marechal besetzt Marlborough (vgl. 16029—32); den An¬ 
hängern des Königshauses fällt außerdem Southampton und 
Rochester in die Hände (vgl. 15976 -16002; vgl. Bd. III der 
Ausgabe, S. 224, Anm. 3; 16003—10). Sofort nach seiner 
Rückkehr nach England macht sich Kronprinz Ludwig an die 
Belagerung von Dover, jedoch ohne einen Erfolg zu erzielen 
(vgl. 16085—90, 17069—76). Ein Teil seines Heeres entsetzt 
Montsorel (vgl. 16090—103) und schließt die Burg von Lincoln 
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ein (vgl. 16109—14). Nach der Niederlage seiner Anhänger 
bei Lincoln eilt Ludwig so schnell wie möglich nach London: 

A Londre8 vint a l'einz qu’il pont, 

Car molt se cremeit & dotot 
Que Reale ne la soupreissent, 

Ou qu'a force ne la preissent 
Ou qu'il se venissent combalre 
A lui se venissent combatre. 17077 ff. 

Ist nun einer der Gegner in den Besitz zahlreicher Burgen 
gekommen, hat aber keine Aussicht, alle Plätze, vielleicht 
wegen allzugeringer Streitkräfte, mit Erfolg zu verteidigen, so 
läßt er sie zum größten Teil entfestigen, um dem Feind keine 
wertvollen Stützpunkte preisgeben zu müssen. Diese Maßregel 
ergreift Guillaume le Mar6chal auf die Nachricht von der er¬ 
neuten Rückkehr des französischen Kronprinzen nach England: 

Li Mar. sout & oi, 

Qui pointet ne s'en esjoi, 

La revenu Loeis. 

Toz les chasteh qu'il aveit pris 
Fist trebuchier isnelemcnt, 

Fors Ferneham tant solement. 16045 ff. 


Nach dieser Belagerungsstrategie richtet sich natürlich auch die 
Taktik der Heere. Wir sehen fast nie größere Truppenmassen 
in einer Hand vereinigt. Heinrich II. operiert zwar zunächst 
wohl mit allen ihm zur Verfügung stehenden Streitkräften: 

. ... e quant il mut 

0 lui out grand chevalerie 

E boens servanz e gent hardie. 78125. 


durch das merkwürdige Verhalten seines Gegners veranlaßt 
(vgl. S. 137); doch kommt er bald von dieser Art der Krieg¬ 
führung durch den Vorschlag seines Sohnes ab (vgl. S. 47). 
Verfügt der Führer über eine ansehnliche Truppenmacht, so 
wird sie geteilt, um auf diese Weise größere Erfolge zu erzielen. 
So liegt König Richard mit einem Teil seines Heeres vor 
Beaumont, während eine andere Abteilung Evreux belagert: 


En deus parties deparli 
San ost, e quant il s'en parti 
S’ala a Bealmont le Rogier. 

Li quens Johan s’ala logier 
Entor Evreu.es; si l’asist. 10513 ff. 


Die planlosen Märsche König Johanns in der Normandie 
sind wohl auch nur mit kleineren Trupps unternommen worden 
(vgl. 12743—828). Ein Teil der königstreuen Partei unter dem 
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Befehl des Reichs Verwesers liegt vor Farnham (vgl. 15898—902), 
der andere gleichzeitig vor Winchester (vgl. 15889—97). Nach 
der Vereinigung beider Abteilungen (vgl. 15967—71) wird als¬ 
bald ein Streifkorps unter dem Kommando des jungen Guil- 
laume le Marschal und des Grafen von Salisbury abgeschickt, 
um einige vom Feind besetzte Burgen zu nehmen: 

Al conseil que li peres done 
S’en alerent baucone 
Li gienvles Mar. mul[t] tost, 

(£■ menerent o eh lor ost, 

II e li cuens de Salesbire. 15985 ff. 

Nach Erledigung ihres Auftrags kehren die beiden Grafen 
wieder zum Hauptheer zurück (vgl. 16000—14). Auch der 
französische Kronprinz läßt einzelne Truppenkörper getrennt 
operieren: 

Quant de Wincestre departi 

Sire Loeis, si parti 

Sa grant ost en deus gram parties; 

<£ quant il les ot departies, 

Vers Douvre ala isnelment 
Por asee[i]r, & s'autre gent 
Enveia dreit a un chastel 
Que l'en apele Montsorel, 

Que li quens de Cestre out assis, 

(£ de Ferres, ce m'est a vis, 

L’out asis ovec lui li cuens; 16 085 ff. 

Dieses Vorgehen, das eben in der Kampfesweise jener 
Epoche begründet ist, wird ihm zum Verhängnis, denn es ver¬ 
anlaßt Guillaume le Mar6chal dazu, entgegen der bisherigen 
Taktik, die Entscheidungsschlacht herbeizuführen. Er siegt so 
über das feindliche Korps, das — durch Ludwigs Truppen 
verstärkt — wohl jedem Angriff der weit schwächeren Schar 
des ReichsVerwesers erfolgreich Widerstand zu leisten vermocht 
hätte. 

Auch der Hinterhalt und der mit ihm notwendigerweise 
verbundene Überfall spielen eine Rolle. In dem Krieg König 
Stephans mit Mathilde ist man darauf bedacht, durch Überfälle 
aus dem Hinterhalt dem Gegner zu schaden: 

Ne tot taire ne tot conter 
Quer a ennui porreit monter 
A reconter .... lor agaiz. 153 ff. 

Jean le Mar^chal überfällt Stephan und fügt ihm schwere 
Verluste zu: 
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Apres la mie nuit 8 armer ent 
E cheva[l]ch[i]erent sagement 
Tresi ke pres l'ajornement 
Qu’il s'embuschierent en uns vals; 
La atendirent les reals. 302 ff. 


Mult fu cele jumefe] amere; 343. 

Aus Furcht, überfallen zu werden, begibi sich dieser später 
in Begleitung eines starken Gefolges mit der in seiner Gewalt 
befindlichen Geisel, Guillaume le Marechal, zu dem Galgen: 


"Vers les forches le fist porter, 

Mais il ne vot pas deporter 
K'ove lui n'alast a grant gent: 

Mult se dotout d'ehbuchement. 521 ff. 


Die auführerischen Poiteviner legen der Königin, der Ge¬ 
mahlin Heinrichs II., und ihrem Gefolge einen Hinterhalt: 

Quer Peitevin les escrierent 

D'un embuchement ou il erent. 1621 f. 

Als der Neffe des Guillaume le Marechal aus der von 
den Franzosen belagerten Burg von Lincoln zu seinem Onkel 
zurückkehren will, wird er von einigen auf der Lauer liegenden 
Feinden überrascht, schlägt sie jedoch durch seine Tapferkeit 
in die Flucht: 

Si comme il s’en quida torncr, 

Li Franceis qui [en] aguet furcht 
Erraument sore li corrurent 
Ne fist pas esbaiement, 

Ainz encontra herdiement .... 

Meis retorna si tost ariere .... 

Qu[e]onque8 nuls d’els n'i eüst. 16 438 ff. 


5. Der Marsch des Heeres, Sicherheits- und 

Kundschafterdienst 

Da man immer eines Überfalls gewärtig sein muß, mar¬ 
schieren die Truppen meist auch mit großer Vorsicht und 
Ordnung. Über eine Marschordnung in ihren Einzelheiten 
spricht der Verfasser nur einmal vor der Schlacht von Lincoln. 
Wir werden über sie in anderem Zusammenhang zu reden haben. 

Der junge Guillaume le Marechal und der Graf von 
Salisbury kehren in guter Ordnung von der Burg, deren Be¬ 
lagerung sie aufgehoben haben, zurück und warnen ihre 
Truppen ausdrücklich vor einem sorglosen Marschieren, da sie 
einen Überfall befürchten: 
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Quant eil oirent cest afairc 
Tanto8t sc mistrenl el repaire; 

Si chevalcheient sagement 
E rengie & serreement, 

E distrent que bien se gardascent 
Lor [gent] que foiement n'alassent. 

Que eil dedenz pur aventure 

Nes preissent par [8ous]presturc. 15917ff. 

An der Spitze des Heeres marschiert entweder eine Avant¬ 
garde: 

E si virent sanz dcmorance 
L'avant garde le rei de France 
Chevalchent par de la front, . . . 8553 ff. 

oder es reiten coreors voraus: den Marsch sichernde und zu¬ 
gleich auf klärende Ritter. Daß sie sich besonders an Verwüs¬ 
tung und Plünderung beteiligen, wird in unserer Dichtung nicht 
gesagt (vgl. Büchner, S. 38; Gautier, S. 737; Schultz II., S. 245): 

Dcskes virent lor poigneiirs, 

. ... lor coreors, 

E tute l'ost qui destendirent; 405ff. 

Auch der französische König bedient sich ihrer bei seinem 
Vormarsch: 

Tant csrerent qu'il senbatirent 
Sor lor coreors « les virent. 8407 f. 

Um das feindliche Heer auszukundschaften, schickt der 
Feldherr besondere Kundschafter vor. König Stephan hat den 

Standort des Jean le Marechal genau in Erfahrung gebracht: 

& 

A Lotogaresale esteit 

Ou grant gent asemblefe] aveit, 

E li reis esteit a Vincestre 

Qui out fait espier son estre. 283 ff. 

Die in Newbury Eingeschlossenen schicken einen Diener 
als Spion in das feindliche Lager (vgl. 620—27). Heinrich II. 
beauftragt vier Ritter, die Stellung der Gegner in Erfahrung 
zu bringen. Ara frühen Morgen brechen sie auf (vgl. 8383 
bis 406), steigen in der Nähe des Feindes vom Pferd (vgl. 
Bd. III der Ausgabe, S. 103, Anm. 3) und schleichen zu Fuß 
bis dicht an die französischen coreors heran: 

Tant csrerent qu'il s’enbatirent 
Sor lor coreors e les virent. 

Cil gieus ne lor fu pas egals. 

Lors monterent en lor chevals, . . . 8407 ff. 
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Vor der Überzahl weichen sie zurück, reiten auf einen 
kleinen Hügel und beobachten, vom Feinde unbemerkt, den 
Vorbeimarsch des ganzen Heeres: 

Un molt pctit tertre monterent; 

Si vir ent de la ou il erent 
Tre8tot[e] l'ost le rei de France 
Qui chivalchot a graul pufijssance 
Si pr'es d’els que d’une arbaleste 
I tratst l'om, qui l'eüst preste. 8427 ff. 

Nach der Rekognoszierung kehren sie zum König zurück 
und erstatten ihm Bericht (vgl. 8476—78). 

König Philipp erfährt durch seine Spione von der Kampf¬ 
bereitschaft des flandrischen Heeres: 

Mais itant saciez sanz dotance 
K'iloques out li reis de France 
Ses espies qui molt bien virent 
Icele gent com ü le firent. 

Al rei vindrent si li conterent, 

Comme arme d bataille 8 erent 

CU de Flandre8 encontre lui. 10867ff. 

Auf seinem Marsch nach Gisors schickt König Richard 
zwei Ritter voraus, die Erkundigungen einziehen sollen (vgl. 
10933—34); absichtlich wohl wählt er einen Landeskundigen 
als zweiten Kundschafter: 

E seingnor Huc. de Corni .... 

Qui molt bien saveit le pais 

Quer de la terre csteit nais. 10 935 ff. 

Durch Spione erfahren drei englische Ritter von der Auf¬ 
hebung der Belagerung von Arques: 

N'os ferafij ci d'els plus Ions contes: 

E vo8 les espies as contes, 

Qui en es le pas lor conterent 

Comme les Franceis s'en alerent. 12241 ff. 

Vor der Schlacht von Lincoln unterrichten sich drei Barone 
durch eine Rekognoszierung von der guten Ausrüstung und 
Schlagfertigkeit der feindlichen Truppen: 

De la vile eissircnt eissi 
Mis sires Simons de Peissi 
E le conte del Ferche o lui, 

E eil de Vinrestre autresi, 

Que l'ost des Reals sorveissent 
d verite lor en deissent. 

Cil alerent d tost revindrent; 

Lor sorveüe a itant tindrent 
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f 

Que bele gent i on[t] esmee: 

Unques nule mielz acesmee 
Ne m[i]elz enpernante de guerre 
Ne vit mes uns en nule terre. 16 341 ff. 

Einmal erzählt uns der Verfasser, daß sich der König 
selbst auf Vorposten begibt: 

E li buens reis, que que nuls die, 

Lor un cheval de Lombardie 
Galopa contremont l'ansgarde. 

Quant Vost montee, si esgarde 

Devant sei Vost le rei de France; 10967ff. 

Die Zahl der Kundschafter ist, wie wir gesehen haben, 
nicht groß. Nur einmal hören wir, daß französische Ritter in 
der Stärke von etwa 20—30 Mann vor dem Heer herreiten. 
Auf den Vorschlag eines englischen Ritters, sie anzugreifen, 
erwidert nämlich Guillaume le Mar6chal: 

„Tost porrom aveir gaaingnie, 

Pue[tJ estre, vint roncins ou trente; 8462 f. 

Die auf Vorposten befindlichen Ritter tragen nicht die 
schwere Rüstung, wie in der Schlacht, sondern begnügen sich 
mit linges armeüres , worunter wir wohl eine Art Wams ver¬ 
stehen dürfen. Diese leichtere Bekleidung gewährt den Kund¬ 
schaftern die unumgänglich nötige größere Beweglichkeit: 

De lor armeüres s’armerent 

Linges por legierement corre 

Ou por chacier o por rescorre. 8398 ff. 

Auf dem Marsch machen es sich auch die Truppen leicht, 
wenn sie keine Gefahr zu befürchten glauben: 

Li- reis o sa grant ost banie, 

De Vincestre fors s’en turnerent, 

Folement, quer desarme erent 
Fors de lur linges arm[e]üres. 308 ff. 

So wird König Stephans Heer von den gut bewaffneten 
Angreifern mühelos zurückgeschlagen (vgl. 333—38). Unbe¬ 
waffnet ist auch das Gefolge des Grafen Patrice von Salisbury 
in dem Augenblick, als es von den Poitevinern überfallen 
wird: 

Quant li quens sa gent arme[ej, 

(f■ la soue vit desarme[c], 

Molt tint le gicu a mesparti 
Qui en out le noalz parti. 1629 ff. 

Nach kurzem Gefecht fällt der Graf (vgl. 1646 — 52). 
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6 . Das Lager des Heeres und seine Verpflegung, 

Kriegsrat. 

Das Lager schlagen die Truppen auf freiem Felde auf; 
dort errichtet man die mitgeführten Zelte und verbringt in 
ihnen die Nacht: 

Pavillon[8] e tenles tendirent. 408. 

Dementres que eissi parloient, 

De l’autre part gardent, si voient 
Outre l'eive le rci de France 
Venir o tote sa puissance. 
lloc voleit la nuit atendre; 

Si i fiat les pavillons tendre 
Lez un bois qui a non le Parc, 

Sus la rivfijere al trait d'un arc. 8493 ff. 

Die zwei letzten Verse zeigen, daß man in Feindesnähe 
bei der Auswahl des Lagerplatzes mit großer Vorsicht zu Werke 
geht. Ist ein fester Platz in der Nähe, so bietet dieser natür¬ 
lich eine günstige Lagerstätte. In großer Sorglosigkeit lagern 
sich König Johanns Truppen in Kilkenni: 

Quer a la seint Johan apres 
Vint a Kilquenni o son ost ... . 

Ne unques n'i out tinu conte 
De garder porte ne desfense. 14 2583. 

Im Lager ergötzt man sich am Spiel: Ritter, Knappen 
und Diener vertreiben sich die Zeit mit Steinschleudern (vgl. 
Kalbfleisch, S. 41): 

Une nuit herbergic se furenf 
La ou molt aveit Chevaliers 
d- molt vaslez & esquiers; 

A plmors gieus se dedusseifejnt: 

La volt mostrer chascunfsjsa force. 

La volt mostrer chascunfsjsa force 

Que si outreement les passe 

Que de deus piez toz les trespasse. 

Trestufijt dient: „Cist a vencu. 

Unkes tex geterres ne fu," 

Dist uns chivaliers „en nos tens“. 179G5. 

Die doppelte Bezeichnung für Zelt ( pavillon , tente) weist 
anscheinend auf einen Unterschied in der Verwendung hin. 
Nach Schlutz (vgl. II, S. 249) haben wir unter pavillon das 
Zelt der Fürsten und Herren zu verstehen, im Gegensatz zu 
tentes, worunter der allgemeine Gattungsbegriff zusammengefaßt 
wird (vgl. II, S. 253). Da wir jedoch die Bezeichnung pavillon 
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auch im allgemeineren Sinn gebraucht finden (vgl. 8493 ff.), 
so können wir diese Scheidung für unseren Text nicht machen. 

König Stephan befindet sich während der Belagerung von 
Newbury in einem pavillon , der mit Zweigen und Blumen der 
verschiedensten Farben bedeckt ist: 

Li reis fu al siege a sejor. 

En sun pavillon sist un jor 
Qui esteit d'erbes e de florn 
Junchfijez de diverses colors. 595 ff. 

Die Zelte sind zum Teil aus kostbaren Stoffen gefertigt 
(vgl. Gautier, S. 734f.; Schultz II, S. 251); derartige Zelte 
müssen die Franzosen besessen haben, denn nur so sind die 
folgenden Verse zu verstehen: 

Ne serreit n'en escriz n'en taiUes 
Li riches gaainz acontez .... 

.... e dras d'eskarlate e de seie. 10 616 ff. 

Als eine weitere Bezeichnung des Zeltes begegnet das Wort 
aucvbe (vgl. Gautier, S. 731 ff.; Schultz II, S. 254): 

Quc aillors mistrent lor ententes, 

Paveillon8, aucubes e tentes .... 10 621 f. 

Unter den Vers 6380 und Vers 16107 genannten loges 
haben wir die Unterkunftsstätten der nichtritterbürtigen Truppen 
zu verstehen (vgl. Schultz II, S. 254). 

Ein Hauptfaktor, von dem das Gelingen eines Feldzugs 
abhängt ist die gute Verproviantierung des Heeres. Wir er¬ 
fahren über sie nur wenig. Gelegentlich des Zuges König Jo¬ 
hanns nach Irland sagt der Dichter, daß die Truppen des 
Königs einen Tag lang auf die Kosten des Grafen von Kil- 
kenni leben: 

Del passer s'enpemenl molt pres, 

Quer a la seint Johan aprSs 
Vint a Kilquenni o son ost 
Ou l’om •li fist molt riebe acost, 

Quer, itant vos prenc ge en mains, 

Tote l'ost, sanz plus e sanz mains, 

Fu icel jor al cost le conte; 14 257 ff. 

Den Proviant führt das Heer meist mit- sich (vgl. Baltzer, 
S. 69; Köhler IIIi, S. 514f.; Neumann, S. 30; Schultz 111, 

S. 236): 

Si out mande priveement 
Ses garneslures .... 11107 f. 

Die Notiz des Textes, die von dem Abschneiden der Zu¬ 
fuhr für ein französisches Belagerungsheer spricht (vgl. S. 107), 
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beweist, daß König Philipp eine systematische Organisation der 
Verpflegung wohl gekannt hat. Eingehend schildert der Dichter 
die Verproviantierung der englischen Flotte vor ihrer Fahrt ins 
heilige Land. Da kommt Schweinefleisch, Wein, Weizen und 
Mehl an Bord, ferner Schiffszwieback ( bescuit , vgl. Le Grand 
d’Aussy I, S. 101), Pfeffer, ein schon in frühester Zeit sehr be¬ 
kanntes Gewürz (vgl. Le Grand d’Aussy II, S. 181 ff), Kümmel 
und especes, worunter wir eingemachte Früchte zu verstehen 
haben (vgl. Le Grand d’Aussy II, S. 307ff), stark gewürzte 
Getränke ( laituaire , vgl. Gautier, S. 643), weiterhin Zuckersaft 
und Apfelwein, der schon von alters her in Frankreich ein 
außerordentlich beliebtes Getränk war (vgl. Le Grand d’Aussy II, 
S. 359ff); endlich erwähnt der Verfasser dann noch die Sülzen 
(galatines ): 

N'i failli nul estorement: 

Bacons i out, vins e formcnt 
E ferine e bescuit asez. 

Tant i out de biens amas[s]ez 
Que nuls nel vos savfrjeit a dire. 

Peivre i out e coumin e cire, 

E especes e laituaire 

Tels com Vorn les sout mcillors faire; 

E autres beivres i out trop, 

E galatines e sirop, . . . 9657 ff. 

Zahlreiche französische Schiffe, die dem Grafen von Salis¬ 
bury in die Hände fallen, sind mit Weizen, Schweinefleisch 
und Wein beladen: 

IÄ quen[8] & eil qui o lui erent 
Plusors des nes en amenerent 
0 forment e bacons e vins, . . . 14 633 ff. 

Nach der Niederlage der französischen Flotte bei Sandwich 
erbeuten die englischen Seeleute eine große Menge Proviant, 
den die Franzosen mit sich geführt hatten: 

t 

cf li avtre, si com mri semble, 

Mvteifcjnt fors estorcmefnjz 

De chars, de vins cf de fo.menz, . . . 17562ff. 

Reicht der mitgenommene Proviant nicht aus, so muß er 
gegen Bezahlung ergänzt werden (vgl. Schultz II, S. 237). 
Wenn es dann mit den Geldmitteln knapp bestellt ist, so be¬ 
findet sich das Heer natürlich in mißlicher Lage. Der Ver¬ 
fasser scheint hierauf in folgenden Versen anzuspielen: 

Mais Hanf vos voil bien fajprcndre 
Qn[c] al (lesrein , quant rhif al jinndrc, 

Que si fnrent mal atorne 
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Tuit cü qui ae furent tarne 
Qu'il n'avoi[e]nt tuit li plosor 
Que metre en la mein al menor: 

Ne il troverent creance , 

Ne por pleige ne por fiance, 

Que il ne cloissent lor iels. 

Si en furent lea detea tels 

Que il n'ourent de quei paier; 2235 ff. 

Die Parteigänger von Heinrichs H. Sohn müssen schließlich, 
wohl um sich Lebensmittel zu verschaffen, sogar ihre Waffen, 
Pferde und Lasttiere verkaufen: 

Quant issi furent atorne 
Tuit cü qui se furent tome 
Qu’il n'orent denier a deapendre, 

Aa armea engagier e vendre 
E aa roncins e aa somfijera, 

As pdlefreia e aa destriers, 

Lea e8tut del tot atorner, . . . 2251 ff. 

In Feindesland läßt man sich auf eine Verproviantierung 
gegen Bezahlung gar nicht ein, sondern requiriert kurzerhand 
gewaltsam (vgl. Baltzer, S. 75; Köhler IIIi, S. 520; Schultz II, 
S. 237). So muß der Bauer in dem Krieg zwischen König 
Stephan und Mathilde schwer leiden: 

Quer kant paare gent n'ont que prendre 
Ne n'ont de quei lor rentea rendre, 

Si lor estuet laissier la tere 
E aillor8, aillors, lor pain quere. 665 ff. 

(vgl. die Schilderung der trostlosen Lage der Bauern bei La- 
visse III i, S. 392). 

Wenn ein strategischer Plan auch nur in einzelnen wenigen 
Fällen nachzuweisen ist, so geht der Feldherr doch nicht ohne 
eine Besprechung mit seinen Baronen in den Kampf, sondern 
hält vor dem Zusammentreffen mit dem Feind erst einen Kriegs¬ 
rat ab, in dem allerdings nur Beschlüsse für den Augenblick 
gefaßt werden. Durch eine zusammenfassende Betrachtung der 
verschiedenen Stellen, in denen der Verfasser von diesen Be¬ 
ratungen berichtet, sind wir imstand, uns ungefähr ein Bild 
von ihnen zu machen. Der Kriegsrat wird durch den 
obersten Kriegsherrn berufen. Heinrichs II. Sohn entbietet 
seine Ritter zu einer Beratung auf die Kunde von dem An¬ 
marsch seines Vaters (vgl. 2037—40): 

[E] quant il oi tclfs] messagea 
Si fiat que corteis e que sag es, 

Qu’il volt que si Iruen conseiller 
L'en aidassent a conariller. 2041 ff. 

\Yluter, Kriegswesen. ß 
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Desgleichen ruft König Heinrich seine Barone zusammen, nach¬ 
dem ihm französische Gesandte den Wunsch König Philipps, 
den Krieg durch einen Kampf zwischen je vier Rittern der 
beiden feindlichen Heere zu beenden, mitgeteilt haben (vgl. 
7369—538): 

Puis apela de 8es halz homes: 7539. 

Ebenso handelt der englische König, als er von dem Ver¬ 
rat seines Sohnes Richard überzeugt ist: 

Lor[8] apela le Mareschal 
E des autres qufe] il amout 
E en cui plus il si fiout; 8202 ff. 

König Philipp entbietet, auf das schwerste von König 
Richard bedrängt, seine Barone zur Beratung: 

E de ce out viainte pesance 
(C maint ertnui li reis de France. 

Tant que manda priveement 

Se8 barons e sa haute gent 

Por conseiUier de tcl afaire 

Com il en porreit a chief traire. 11345 ff. 

Auch König Johann versammelt seine Barone in London, 
als er von den Kriegsvorbereitungen Frankreichs gehört hat 
(vgl. 14533—33): 

Quant li reis Johan o'i dirc 
Qu’il apareillot son navire, 

A si toz ses barons manda; 

Conseil lor quist .... 14 499 ff. 

Auf die Nachricht von der Niederlage des Kronprinzen 
beruft der französische König eine allgemeine Ratsversammlung: 

En France refu to[sJt seüe 
Par cels qui l'aveicnt veüe 
La novele, qui molt amere 
Fu al rei Phelippe son pere, 

De la lede mesaventure 
E de la grant desconfiture 
Qui a sez gern ert avenue 
Sodement en lor sorvenue. 

Isnelement sanz demorance 

Apela son conseil de France , . . . 17 595 ff. 

Nach dem Zusammentritt des Kriegsrates setzt der junge 
Heinrich seinen Baronen zunächst die Lage auseinander: 

Lor 8 conla trestol Vafaire. 2045. 
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In gleicher Weise eröffnet er in der von seinem Vater 
belagerten Burg von Limoges die Sitzung, indem er an seinen 
Bruder, den Grafen von der Bretagne, das Wort richtet: 

Avez [vos] veü nostre pere 

Qui a ost nos asiet e correP 6416f. 

Heinrich II. beginnt die Beratungen mit folgenden Worten: 

„ Seingnors, faxt il, nos qui ci somes 

„Avutn oi e entendu 

„Que li reis de France a tendu 

„A despire mol[t] nostre afaire. 7540ff. 

Nirgends sehen wir den König mit einem wohldurchdachten, 
tatkräftigen Vorschlag vor seine Barone treten, sondern stets 
zeigt er sich in der größten Abhängigkeit von seiner Umgebung. 
Der junge Heinrich fragt in den Kämpfen mit seinem Vater 
wiederholt um Rat und folgt gänzlich der Meinung seiner An¬ 
hänger: 

& quist conseil qu’en deveit faire. 

Li maveis a füir loerent 
E li preudome desherent 
E distrent ce n'ert pa[s] li miefujz .... 

A cest conseil se tindrent tuit. 2046 ff. 

Als ihm sein Bruder und der Graf von Lusignan die 
Zurückberufung des in Ungnade gefallenen Guillaume le Ma- 
reehal anraten, zögert er auch nicht einen Augenblick, diesen 
letzten Weg der Rettung einzuschlagen: 

E dist li reis: „Vos dites bien 
„N’istrai de vos consels de rien. 6525 f. 

II dist: „Raof, alez mei querre 
„Le Mareschal par tote terre, 

„Tant que vos le puissiez trover. 6533 ff. 

Ausdrücklich bemerkt König Heinrich zu den französischen 
Gesandten: 

„Seingnors, fait il, g'en parlerai 

„A mes barons, e si’n ferai 

„Ce que mis consels m'en dirra; 7535 ff. 

und handelt auoh dementsprechend: 

Conseil hr quist de cd afaire, 

Saveir mon qu'il en porreit faire 
De son filz qui s'esteit tornez. 

A[l] rei de France e atornez 
A faire a lui ennui e honte, . . . 8205 ff. 

Die Ansicht des Guillaume le Marechal, den ungetreuen 
Grafen Richard von Poitiers zur Rückkehr aufzufordern oder 

5 * 
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einen Grund für den plötzlichen Aufbruch anzugeben, macht 
der König sofort zu der eigenen (vgl. 8217—24): 

— Mar., ge vos en fax un: 

„0 seingnor Bertram de Verdun 
„Voll que vos portez cest mesage. 8225 (f. 

Nach vergeblichen Friedensunterhandlungen mit dem 
französischen König wendet sich Heinrich in einer Versammlung 
fragend an die Barone: 

„Seingnor8, dist-il, qtiel la fcions?“ 8336. 

König Philipp läßt sich im Kriegsrat, den er auf die 
Kunde von der Bereitschaft des feindlichen Heeres versammelt 
hat, zum Rückzug bestimmen: 

Apres parla a 8on conseil. 

Aucuns li dist: „Ge vos conseil 
„A re8ple[i]tier ceste aatie, 

„Quer eil de la ne fuirunt mie, 

„Ainz 8achiez k'iflj vos alendrunt : 

„S'il poent si se defendrunt.“ 

Si trespassa cele jornee. 

Atant but de la retornee 

Li reis de France comme sages .... 10 875 ff. 

und versucht ein anderes Mal, der Meinung eines seiner Barone 
folgend, die Vermittelung mit König Richard durch den 
römischen Stuhl herbeizuführen: 

Tant que manda priveement 
Ses barons e sa haute gent 
Por conseillier de lei afaire 
Com il en porreit a chief trairc. 

Alcuns li dist, c'en est la some: 

„S'os n'ovrez par la cort de ltnnir, 

„Cist vos veintra tot par ennni; 

„Ja ne vos deffendrez de lui .“ 

Li reis de France fu soutilz 
E plus artilos c'uns gupilz; 

Bien vit qu’autrement ne pout eslrc. 11347ff. 

König Johann sucht ebenfalls Rat und Hilfe bei seinen 
Vasallen: 

A si toz ses barons manda; 

Conseil lor quist e demanda 
Comme il porreit ouvrer e faire 
D’itel ovre e de iel afafijre. 14501 ff. 

Da diese nicht imstand sind, ihrem Herrn selbst Vor¬ 
schläge zu machen (vgl. 14505—G), stimmt er ohne Zögern 
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der Ansicht eines Barons, einen trefflichen Berater in der Per¬ 
son des Guillaume le Marechal zu berufen, zu: 

Mes aucuns li di[8Jt: „Beal duz sire, 

„Entendez ce que ge voil dire: .... 

„Vo8 n'avez pas le plus prodomrm 
„Qui seit en tote vostre terre; 

„Si lo bien qu'os l'envei[e]z querre: 

„C’est W. li Mar. . . . 

& li reis dist: ,,Bie[n] m'i acort; 14 507 ff. 

Über den Verlauf eines Kriegsrates erzählt die Dichtung 
keine Einzelheiten. Man scheint nach einer gewissen Rang¬ 
ordnung gesprochen zu haben, wenn man aus den Worten des 
Guillaume le Marechal eine Entschuldigung entnehmen will, 
die dieser vor dem König und den anwesenden Baronen des¬ 
wegen ausspricht, weil er vor diesen seine Meinung äußert: 

„Sire, fait-il, si vos pleüsl 
„Mon dit, e il ne dcspleüst 
„A ce8 halz homes, ge dir eie, 

„S’il iert a mai, que g’en feraie.“ 7563 ff. 

Als einen weiteren Beweis für eine bestimmte Reihenfolge 
der Redner kann man die Beratung in Limoges betrachten, in 
der nach dem jungen Königssohn erst dessen Bruder Gottfried 
und dann der Graf von Lusignan das Wort ergreifen (vgl. 
6419—35). 

Offen und freimütig trägt ein Redner seine Ansicht vor. 
König Heinrich gesteht dieses Recht Guillaume le Marechal 
ausdrücklich zu: 

„Mar., or dites; 

„De mal gre en estes toz quites, 

„Qu'il ne s'en volent entremetre 
„Ne lor peine gaster ne metre. 7567 ff. 

Dieser findet auch die Anerkennung des Königs: 

— Mar., molt avez bien dit: 

„Ja de ce ne serrez desdit“, 

Fait li reis; 7617ff. 

Sofort nach Guillaume le Marechal erhebt sich der Graf 
von Poitiers und gibt seinem Unwillen darüber Ausdruck, daß 
der Ritter nicht ihn als einen der Kämpfer bezeichnet hat, die 
an dem den Krieg beendenden Entscheidungskampf teilnehmen 
sollen (vgl. 7621—28). Auf einen Ein wand des Angegriffenen 
hin, dem auch der König zustimmt, hören wir von keiner 
weiteren Entgegnung mehr (vgl. 7629—44). Auch in der Be¬ 
ratung des Grafen von Flandern mit seinen Baronen werden 
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verschiedene Meinungen geäußert (vgl. 10793—98). Wird dann 
schließlich einem Redner von allen Seiten zugestimmt, so ist 
diese Anerkennung für den Betreffenden höchst ehrenvoll. Als 
Guillaume le Marechal in jener Versammlung im Widerspruch 
mit den anderen Baronen die Schlacht ohne den Schutz be¬ 
sonderer Wagen auf offenem Felde zu schlagen rät, widerfährt 
ihm diese Ehre: 


Quant li Mar. out ce dit 
Tuit s'acorderent a son dit. 

E tuit distrent a la parsomtne : 

„Beneit seit conseil de prodome /“ 

Al Mar. fu grant enor 
Quant tout s’acorderent le jor 
A son dit, « molt le loerent 
Tuit li halt homes qui la er ent 
Qui lor enor voleit conquerre, 

E si n’esteit pa[s] de la terre. 10 843 ff. 


Daß es in einem Kriegsrat auch stürmisch zugehen 
kann, beweist eine kurze Episode bei der Beratung, die der 
junge Heinrich mit seinen Anhängern in Limoges abhält. In 
der so gefahrvollen Lage des aufständigen Sohnes erbittet sich 
der Seneschall, der sich in Heinrichs Lager befindet, treulos 
den Abschied (vgl. 6472—80). Voll Zorn über solche Hinter¬ 
list hätte der Königssohn den Verräter mit dem Schwert ge¬ 
troffen, wenn ihm nicht sein Bruder in den Arm gefallen 
wäre: 

Par ire 8e mist a la veie 
Vers son chevez s'espee prendre, 

Si com me i volsist la main tcndre; 

Esprn de maltalent e d'ire 
Li volt core sus e ocire, 

Quant li sires Guifreis le prist 
Entre ses braz .... 6488 ff. 


Mit Schimpf und Schande wird der Feigling davongejagt 
(vgl. 6511). 

In scharfem Kontrast zu dieser Szene steht die Beratung, 
die Guillaume le Marechal mit einigen Getreuen abhält. In 
der Verzweiflung über die schwierige Lage, in der er in hohem 
Alter das Land für einen unmündigen König ohne Geld gegen 
zahlreiche Feinde verteidigen soll, weint der Graf von Pem- 
broke und rührt dadurch auch seine Umgebung zu Tränen: 

Lors li pris[t] el euer a germer 

Que si oil pristrent a lermer. 

Les lermes vindrent sor la face; 
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E eil qui erent en la place 

Qui de euer enterin l'amerent 

Por la pitie de lui plorerent; 15 647 ff. 

Keineswegs sind die Barone immer in der Lage, bei den 
Beratungen überhaupt eine Ansicht vorzutragen und in eine 
Diskussion einzutreten. Beharrlich schweigen sie, als sie 
Heinrich II. um ihre Meinung fragt: 

Conte8 dt Kauz barons i erent 

Mais unques un mot ne sonerent .... 7545 f. 

„Conseilliez mei que vos en semble." 

Unques eil qui al conseil erent 
Un trestot sol mot ne sonerent, 

Que sil f-ur ent muet ou sort. 7548ff. 

sodaß dieser in großen Zorn gerät: 

Ne puet estre qu'al rei ne tort 
A maltalent e a grant ire; 

Par grant coroz enprist a dire: 

„Por les oilz Dieut mais cel ne vi. 

„Seingnors, que quesistes vos ei? 

„Vos qui estes mi conseillicr 

„Ne me volcz rien conseiller l“ 7552 ff. 

Auch bei einer zweiten Beratung lassen sie den König im 
Stich, indem sie ihm nicht durch einen brauchbaren Vorschlag 
unterstützen: 

Nu8 n'en sout dire verite. 8337. 

In diesem Fall sehen wir das erste und zugleich einzige 
Mal, daß sich der Feldherr daraufhin zu selbständigem Handeln 
entschließt: 

Lors fist esforcier la eite 
Fossez reparer e drecier, 

Maisons abatre e trebuchier .... 8338 ff. 

7. Vor dem Kampf. 

Steht die Schlacht bevor, so sorgen die Ritter für ihr 
Seelenheil (vgl. Altona, S. 32; Albrecht, S. 14 f.; Gautier, 
S. 746 f. ; Kalbfleisch, S. 52; Keutel, S. 17; Massing, S. 141). 
Der päpstliche Bevollmächtigte erteilt vor der Schlacht von 
Lincoln den königstreuen Kämpfern Absolution für alle Sünden, 
die sie seit ihrer Geburt begangen haben, so daß sie am Tage 
des Gerichts gerettet sind: 

Quant agreante fu l'affere, 

Li legaz qui bien le dut faire 
Les assolt en remission 
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De lor pecch[i]ez d en pardon, 

De trestoz icels que il firent 
Puis icele ure qu'ü nasquirent, 

Si qu'il en fussent quitement 

Salve al jor del jugement. 16 225 ff. 

Als sehr schmerzlich müssen es die Ritter empfunden 
haben, ohne Beichte in den Kampf zu gehen (vgl. Albrecht, 
S. 33 f.). Ausdrücklich bemerkt der Dichter, daß der Admiral' 
der französischen Flotte ohne den Beistand eines Priesters 
stirbt: 

3/es le jor i morut sanz prestre. 17292. 

und daß zahlreiche französische Ritter ohne Beichte in den 
Tod gehen: 

Tels mil de suens ocis i für ent 

Qui ainc confesse n'i rechurent . . . 16 811 ff. 

Am Schlachttag hören die Ritter die Messe (vgl. Altona, 
S. 15; Schultz II, S. 277): 

d l'endemain al samedi 

Apres messe les armes pristrcnt, . . . 16 240 f. 

Das Heer Heinrichs II. hört früh am Morgen des Schlacht¬ 
tags die Messe zur Stärkung und zum Trost, denn es fürchtet 
das große französische Heer: 

L'endemain, sanz lange admesse, 

Firent molt tost chanter la messe, 

Que molt dotoent le grant ost; 8517 ff. 

Vor der Schlacht von Lincoln exkommuniziert der Kardinal, 
der sich bei den königstreuen Truppen befindet, die Feinde: 

Puis escumenia les gern 
De France qui er ent dedenz. 16 233 f. 

Nach der Messe rüsten sich die Ritter und stellen sich 
zum Kampf auf: 

Quant bien o bei arme se furent 
Lor8 atomerent comme il durent 
Lors batailles d conreerent, 

E lor eschieles ordinerent. 16 243 ff. 

Eine genaue Darstellung einer gewissen Ordnung der 
Truppen vor dem Kampf gibt uns der Dichter gelegentlich der 
Schlacht von Lincoln. Wir hören zunächst, daß Guillaume le 
Marechal am Tage des Kampfes sein Heer zu vier Schlacht¬ 
haufen formiert. Den ersten befehligt der Graf von Chester, 
den zweiten Guillaume le Marechal selbst, den dritten führt der 
Graf von Salisbury und den vierten der Bischof von Winchester: 
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Li cuem de Cestre eisei avant, 

Vroz Chevaliers & bien savant, 

E li cuena Mar. apres, 

II & st fiz tot pr'es a pr'es .... 

E li boens cuena de Salesberc .... 

S'en ei88i en la ti[e]rce estorie. 

Li- buens evesque de Vincestre . . . 

Si condui8t la quarte bataille . . . 16 247 ff. 

Die Ausdrücke bataille , eschiele, estorie und conrei sind nun 
keineswegs Bezeichnungen für wohlgeordnete und wohlgegliederte 
Abteilungen, die uns etwa das Heer in einer bestimmten tak¬ 
tischen Ordnung fechtend darstellen sollen. Nirgends findet 
sich in dem Text eine Stelle, aus der man aus diesen Bezeich¬ 
nungen auf eine Treffeneinteilung der Truppen schließen könnte; 
nirgends wird in den Kampfschilderungen von dem Einhalten 
einer gewissen Ordnung gesprochen; es geht vielmehr aus ihnen 
hervor, daß einige zusaramengefaßte größere Haufen einfach 
aufeinander losstürmen. 

Einen taktischen Körper, d. h. «die Einheit des Willens 
verkörpert in einer Vielheit», haben wir also für diese Ritter- 
heere nicht anzunehmen. Es sei gestattet, in diesem Zusammen¬ 
hang auch die Turniere in den Kreis der Betrachtung zu ziehen, 
deren einziger Unterschied von dem wirklichen Krieg nur darin 
bestand, *quon se battait sans haine et que la lutte ne se termi- 
nait pas par des cessions de provinces » (vgl. Jusserand, S. 57; 
Bd. III der Ausgabe, S. 37ff): 

Mais tant i out bele aventure 
Qu’il n’i out pas desconfiture 
De nule part, einz departirent 
Par acor[t] .... 

Mais tuit loerent par egal 
La grant proesce al Mareschal, 

Si que trestu[ijt eil qui i er ent 
De deus parz le pris lui donerent. 5577 ff. 

Der Verfasser hat für diese Waffenspiele auch dieselbe 
Bezeichnung wie für ein ernsthaftes Gefecht: 

Si se defendirent e tindrent 
Qu'onques puis en place ne vindrent, 

N'en a88embl[e]e n'en estor, 

Qu'il ne ga[a]gnissent de[l]lor. 2627 ff. 

«Des batailleurs tächaient de garder d'abord un certain ordrey> 
(vgl. Jusserand, S. 61). Da hören wir an mehreren Stellen, 
daß die Ritter in geschlossenen Abteilungen in den Kampf 
reiten: 
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Puis chivafljchierent li conrei 
Sereement & sanz desrei; 1307 f. 

Li conrei qui par de$a vindrent 

Serre & bataille se tindrent .... 2497 f. 

Mais molt errirent sagement 
E rengie e sereement, . . . 3527 f. 

um sich dann wohl aus dieser Annäherungsformation heraus 
zu einer breiten Front zu entwickeln, da nur diese den einzelnen 
Kriegern die Möglichkeit einer regelrechten Beteiligung am 
Kampf gewährt (vgl. Delbrück III, S. 292 ff.). Einen direkten 
Beleg für den Übergang aus der Annäherungs- zur Kampfesform 
gibt uns der Text nicht. Jedoch können wohl als Beweis da¬ 
für, daß die Verbreiterung der Kämpfer zu einer Linie «erst 
im Kampf oder ganz kurz vorher* stattfindet (vgl. Delbrück III, 
S. 293), folgende Verse angeführt werden: 

Uns de cels de la mout de faltre, 

Si mit ferir en mi le tas, 

Mais il ne lor eschapa pas, . . . 3530 ff. 

Also bei dem eben beginnenden Gefecht ist noch die 
ganze Masse dichtgeschart! 

Daß von vornherein in einer zur Linie aufmarschierten 
Front vorgerückt wurde, geht aus der folgenden Stelle klar 
hervor: 

Franceis vindrent a grant desrei 
Si durement que lor conrei 
S'entrccontrercnt e laidirent. 

E quant la gent le rei les virent, 

Sis la[i]ss[i]erent avant venir; 2801 ff. 

Der Nachteil einer solchen Aufstellung liegt auf der Hand 
(vgl. Delbrück III, S. 294): durch die Lücken, die bei dem An¬ 
reiten entstanden sind, bricht der Gegner durch: 

Lors poinstrent, e, en lor venir, 

Si durement les encontrerent 
Qu'il les per der ent e outrerent, 

Qu'onques nule höre ne se tindrent. 2806 ff. 

• 

Eine Bestätigung für die Annahme eines Angriffs in breiter, 
dünner Front (vgl. Delbrück III, S. 295) liegt offenkundig in 
dem Befehl des Guillaume le Marechal vor der Schlacht von 
Lincoln, der auch gleichzeitig das Vorhandensein einer gewissen 
Taktik, nämlich des Prinzips des Mischkampfs beweist. Der 
Feldherr gibt dem Bischof von Winchester das Kommando 
über die Armbrustschützen, die sich vor den übrigen Truppen 
ausbreiten sollen, um die Pferde der feindlichen Ritter zu töten: 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



75 


Lora bailla les arbalestiers 

Al bucn evesquc de Winccstrc 

Qui de bien neuer ses fu mestre. 16 314 ff. 

E sir lor dist que tant feissent 
Que eatenduement s’ ent endiss ent, 

Si que quant li Fravceis venissenft] 

Que lor chevals lor oceissent. 16 321 ff. 

Diese Anordnung läßt jedoch nicht etwa auf eine Taktik 
der verbundenen Waffen schließen (vgl. Delbrück III, S. 310), 
da die Armbrustschützen doch nur als Unterstützung des Kernes 
der Truppen — der Ritter — in Betracht kommen. Der Zeit, 
in die uns die Biographie versetzt, ist diese kriegerische Tech¬ 
nik noch fremd. Denn sie setzt eine feste Organisation, eine 
strafte Disziplin der Heeresteile und folglich einen dauernden 
Sold voraus, der sich aber, wie wir gesehen haben, noch keines¬ 
wegs in jener Zeit völlig durchgesetzt hat (vgl. Histor. Zeit¬ 
schrift, Bd. 93, S. 433). Wohl erleichtert diese Spezialtruppe 
den Rittern ihre im Niederrennen der feindlichen Abteilungen 
bestehende Aufgabe, aber selbständige Bedeutung im Gefecht 
gewinnt sie nicht. Auf jeden Fall können wir aus der An¬ 
ordnung des Führers mit Sicherheit den Schluß ziehen, daß 
das Heer in breiter Front zum Angriff vorgegangen ist. Hätte 
nämlich der Kampf mit dem Ansturm dichter, hintereinander 
aufgestellter Kolonnen begonnen 1 , so wären die vor den Rittern 
fechtenden Schützen einfach überritten worden, und der Befehl 
des Guillaume le Mar^chal wäre geradezu sinnlos gewesen. So 
aber konnten sich die Fußtruppen durch die Abstände zwischen 
den Ritterpferden schnell zurückziehen, sobald sie ihre Pflicht 
vor der Front erfüllt hatten (vgl. Delbrück III, S. 296). 

Wenn wir in unserem Text von dem Kampf einzelner 
Barone um das Recht des «Vorstreites» hören, so steht diese 
Rivalität doch nur in scheinbarem Widerspruch zu der oben 
ausgeführten Behauptung von der Nebenordnung der Kolonnen 
(vgl. Baltzer, S. 104 f.; Delbrück III, S. 297; Gautier, S. 749; 
Jähns, S. 580): 

„E non Dieu, font li, „bcalz dolz sire, 

„Vos fuistea nez en Normandie; 

„Si e8t bien dreiz que l’en vos die 
„E qu'os sachiez que li Normant 
„Deivent le[sj jmemiera cops avant 

1 Vgl. hierzu die unhaltbare Ansicht Köhlers von der Dreitreffenstellung 
in tiefer Gefechtsordnung als der eigentlichen Kampfmethode der Ritter¬ 
heere: Köhler III 8 , p. 339; Delbrück III, p. 683. 
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„Aveir en che[s]eune bataille. 

„Gardcz qu'endreit vos ne defaillc .“ 16208 ff 

E quant li cuens de Cestre oi 
Ces moz point ne s'en [es]joi, 

Ainz lor dit pleinermemt sanz faille, 

S’il n'a la premiere bataille, 

Qu'il n'ireit avec eis en l’ost, 

Ne de lui n’avreient acost. 16215 ff. 

Der «Vorstreit» läßt sich nach Delbrück nur aus der Marsch¬ 
ordnung des Heeres erklären (vgl. Delbrück III, S. 297). Da 
nun der Streit um die premiers cops bereits einige Zeit vor dem 
Kampf und vor den letzten Anordnungen des Guillaume le 
Marechal stattfindet, so können wir ohne Zweifel daraus folgern, 
daß dieses oben erwähnte (S. 72). Ordnen der Truppen nichts 
anderes als die Festlegung der Marschordnuug ist. Graf von 
Chester und die Normannen nehmen die Spitze des Heeres 
ein (vgl. 16221—24), weil sie zuerst an den Feind kommt, 
während die hinteren Haufen erst mit dem Gegner handgemein 
werden, sobald sie sich an die Seite der vordersten Abteilung 
angereiht haben. Delbrücka Erklärung des «Vorstreites» findet 
durch den Schlachtenbeginn, wie er in der Biographie öfter 
dargestellt wird, eine vollständige Bestätigung. Tatsächlich er¬ 
folgt bei Lincoln kein gleichzeitiger Angriff“ aller Kräfte, sondern 
vielmehr ein staffelweises Einsetzen derselben. Warnend sagt 
der Bischof von Winchester zu Guillaume le Marechal, als dieser 
den Angriff“ befiehlt: 

„Üiez un poi que jo vuil dire. 

„Atendez le [icjns vostre gerat; 

„Si scra plus bei & plus gent 
„E greingnor seürte, ce semble, 

„Que nos augons irestuit ensemble, 

„Que s'[ajpartient, ce m’est a vis: 

,fii nos crei[n]dront nos enemis 
„Plus, quant ensemble nos ver[r]ont. 

Nostra venue comper[r]ont. 16582ff. 

Doch vergebens (vgl. 16491—96). König Richard greift 
den französischen König an, ohne das Eintreffen aller seiner 
Truppen abzuwarten: 

Mais li reis Ric., ce m’est vis, 

N'alendi pas tote sa gent, 

Einz chevalcha prem[i]eremcnt; 10 982 ff. 

Auch gelegentlich eines Turniers wird uns erzählt, daß 
eine Abteilung zum Kampf heranrückt in dem Augenblick, als 
schon die Entscheidung gefallen ist: 
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Quant les batailles le rei vindrent 
Er ent il ja mis a la fuie; 2810 f. 

Wenn Guillaume le Mar6chal einer Abteilung von 200 
Mann, über deren Aufstellung uns der Verfasser im unklaren 
läßt, die besondere Aufgabe stellt, im gegebenen Fall die eigenen 
Pferde zu töten, um den anstürmenden Feinden ein Hindernis 
zu schaffen, haben wir hier wohl den Beweis für das Vor¬ 
handensein offenbarer Fabeleien. Ganz abgesehen davon, daß 
eine derartige Pferdeschlächterei in kurzer Zeit unmöglich ist 
und damit ihr Zweck gar nicht erreicht wird, wäre sie auch 
für überaus unklug zu halten, da die Ritter dadurch doch in 
ihrer Kampffähigkeit außerordentlich beeinträchtigt würden: 

E li Mar. dematida 

Deus cenz serjanz & qucmanda 

Qu'en ocire meissent peine 

Des couverez lor chevals demeine, 

Si qu'en licu de lices lor fussent 
Al besoing se mestier eüssent. 16 325 ff. 

Vor der Schlacht feuert der Führer die Truppen durch 
eine Ansprache noch einmal an (vgl. Kalbfleisch, S. 42; Mode¬ 
sohn, S. 110; Schultz II, S. 277 f.). Dreimal spricht Guillaume 
le Mar^chal vor der Schlacht von Lincoln. Schon sechs Tage 
vor dem Zusammenstoß (vgl. 16130 ff.) gelingt es ihm, das 
Heer in die richtige Kampfesstimmung zu versetzen: 

A cez diz pristrent esperment 
E euer & force & ardement, 

K'aler avant rien ne lor coste. 161975. 

und später richtet er noch zweimal das Wort an die Truppen 
(vgl. 16272—76, 16374—80). In allen drei Reden sehen wir 
deutlich das religiöse Gefühl stark ausgeprägt, das den Führer 
beseelt. Die Ritter kämpfen für den Frieden der heiligen 
Kirche und um Vergebung ihrer Sünden (vgl. 16147—52). Es 
ist der Wille Gottes, die Feinde abzuwehren (vgl. 16176—79); 
er hat die günstige Gelegenheit, nur einem Teil der feindlichen 
Streitmacht gegenüberzustehen, herbeigeführt (vgl. 16177—96, 
16308, 16392—94). Wird das Heer besiegt, so gewährt Gott 
den Streitern Aufnahme im Paradies (vgl. 16291—98). 

Die Stimmung vor dem Kampf ist fröhlich wie bei einem 
bevorstehenden Turnier: 

Tuit eil qui le conte eseouterent 
Joioscment se demenerent y 
E anssi envoisiement 
Com sc fo fust tornekment. lG331ff. 
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Singend ziehen die Truppen ins Gefecht: 

Li avesque a l’ost revint 
Qui a joie encontre lui vint, 

E chantout chascuns en sestoric . . . 16 521 ff. 

Kampfbereit und streitlustig sind die Scharen: 

Molt furcnt chivalier arme 
de kemunes grant plente, 

<(■ molt sembla que que nus die, 

Qn'il i avcit de gent hardie 

Qui molt s'esteit bien a[irh[i]ee 

E de combatre encoragiee. 10857ff. 

Froher Stimmung ist der Bischof von Winchester vor der 
Schlacht: 

Li evesques joiosement 
Lor dit .... 16 525 f. 

Zweimal erzählt der Verfasser, daß sich die Krieger vor 
dem Kampf in Furcht und Aufregung befinden. Als schlimme 
Vorbedeutung wird es angesehen, daß die Nachricht von der 
Belagerung des Schlosses Goodrich am Krönungstag des jungen 
Heinrich III. eintrifit: 

Plosora gern qui lai[e]nz eateifejnt 
En parolent c si disei[ejvt: 

„Si a acnefiance grant 
„K’avenu cst iccat enfant 
„Qu'al jor de son coronement 
„Asiet Vom ai proceinement 
„A[.xijjlieue8 aun chaatel. 

„Ne no8 en dcit paa calre bei." 15 365 ff. 

Auf dem Marsch nach Sandwich ruht das Heer nur wenige 
Stunden und ist schon am frühen Morgen wieder zum Ab¬ 
marsch bereit: 

La nuit, commc ge ol dire, 

Vindrent molt prea de Canlorbirc, 

Mea molt petit[et] i dormirent, 

Car tantost comme le jor virent, 

Furent tuit prest, & molt matin 
Sc mistrent treaiut al chemin. 17273ff. 

8 . Die Kampfschilderungen, 

a) Der Kampf auf offenem Felde. 

Betrachten wir nun die Kampfschilderungen genauer Die 
häufigsten Bezeichnungen für den Kampf sind combat und 
meslie; daneben finden sich Ausdrücke wie bataille, encontre , 
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estor, paleteiz und poineiz. An einer Stelle erwähnt der Ver¬ 
fasser einen ernsthaften Kampf mit dem Wort torneis (vgl. 
Büchner, S. 33) und zeigt damit, wie für ihn im Grunde beide 
Begriffe in eins zusammenfließen (vgl. S. 73): 

La fu li tomeis maintenu. 1610. 

In diesem Zusammenhang spricht er auch von V appen- 
herolden und Spielleuten, die die Tapferkeit des Guillaume le 
Marechal preisen (vgl. 977—88). Wir sehen hier, wie die Vor¬ 
liebe für Turnierschilderungen den Verfasser verlockt hat, den 
im Grund mit einem Turnier so ähnlichen ernsthaften, blutigen 
Kampf phantastisch auszuschmücken (vgl. Bd. III der Ausgabe, 
S. 18, Anm. 4). 

Da das Bestreben, die Entscheidung auf offenem Feld zu 
suchen, noch kaum vorhanden ist, so sind natürlich die Stellen, 
die von einem Kampf ohne Deckung sprechen, nur spärlich. 
Sobald sich die Gegner erblickt haben, stürmen sie mit lautem 
Kriegsgeschrei aufeinander los. König Richard greift an mit 
dem Ruf: «Dex aie!» (vgl. 10990); der Bischof von Winchester 
stürzt sich in das Getümmel: 

. ... a haute voiz s'escria 
Plusors feiz amont e aval: 

„Qat Dex aie al Mar.!" 16626«. 

In diesem Ruf erkennen wir den typischen Kriegruf der 
normännischen Ritter (vgl. Gautier, S. 753; Köhler III», S. 342; 
Schultz II, S. 283). Die dem Königshaus treu ergebenen Ba¬ 
rone rufen in der Schlacht von Lincoln: « Reials, Reialsl» (vgl. 
16903). Anschaulich schildert die Dichtung einen derartigen 
Angriff, bei dem es vor allem auf die Entwickelung einer ge¬ 
waltigen Stoßkraft ankommt: 

Tuit cheva[l]chent, go m’est avis, 

Que il virent efnjmi lor vis 
Lor enemi8 qui grant gent er ent 
Qui par force en la vile entrcrent; 

Si lor alerent a l'encontre. 

Quant li uns conreiz l'autre enconlre, 

D'am[h]edeus pars chevals eslaissent, . . . 887 ff. 

Mit großer Schnelligkeit reitet man gegen den Feind an: 

Mes plufs] tost c'un8 efsjmerillons 
Feri le cheval d'esperonz .... 16 593 f. 

und die Wucht des Anpralls ist derartig, daß in einem Kampf 
der Bannerträger des jungen Guillaume le Marechal mit seinem 
Pferd sogar über die Brücke hinabstürzt: 
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Willeme, qui tint la baniere, 

Bloet, al giemble Mar., j 

Ainz hurta si tost le cheval 

Que il 8’enbati en la presse 

Qui molt ert espresse & engresse 

Si angoiss[e]ement de front 

Que il chai outre le pont, 

11 e son cheval tot ensemble. 16914 ff. 

Die beim Vorstürmen gesenkten Lanzen zersplittern und 
die Schilde bersten: 

Les escuz pris les lances baissent, 

Si s’entref[i]erent ad eslaz 
A la grant force de lor braz ; 

Les lances pecei[e]nt & froissent 
& les escuz percent & croissent 
E 8 entrefierent des recrois. 894 ff. 

Mit solcher Kraft trifft Guillaume des Roches den Grafen 
von Poitiers, daß seine Lanze völlig in einzelne Stücke aus¬ 
einanderbricht : 

D'une lance forte e entiere 

L'ala ferir en itel guise 

Que dusque es poinz peceie e bruise. 8820 ff. 

Die auf der Erde liegenden Lanzenstücke können den 
Pferden sehr gefährlich werden. So verletzt sich das Streitroß 
des Guillaume le Marechal am Fuß: 

Telfe]8 furent les mesestances 

Que recrois o les fers de lances 

Geseifejnt amont e aval 

Kfe] une asena le chival 

Al Mar. en tel moniere 

Qu'il mcheingna del pie drsriere. 8697 ff. 

Das Aufeinanderprallen der Schlachthaufen und der Kriegs¬ 
ruf der Streiter verursachen großen Lärm: 

La veisfsjiez grant bruisiefijz 

De lances e grant chapleiz 

Sus hiealmes d’espees d’aeier; 8637 ff. 

Im esteit la noisfeJsi grant 
Que l'en n'i oist Deu tonant, 

Vor nule rien, se il fonast, 

Ne nuls gar die ne s'en donast. 16899 ff. 

Daß bei dem Ansturm der Kolonnen eine große Staub¬ 
wolke entsteht, ist natürlich. Wenn sie wohl auch oft den 
Kampf erschwert hat, so kann sie dennoch für einen sich in 
gefährlicher Lage befindenden Krieger von großem Nutzen sein. 
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Nur dem durch das Getümmel aufgewirbelten Staub hat es der 
französische König zu verdanken, daß er der Gefangenschaft 
entgeht: 

& si ne fust li grant poudriere, 

Qn’i esteift] por le chaut d'este, 

En aventure eüst este 

Li reis de France d'estre pris. 11014 ff. 

Nach dem ersten Angriff entspinnt sich eine Reihe von 
Einzelkämpfen, in denen die Stärke und die Tapferkeit des 
einzelnen Mannes ausschlaggebend ist (vgl. Büchner, S. 42; 
Delbrück III, S. 203f.; Gautier, S. 199; Kalbfleisch, S. 42 f.; 
Prutz, S. 189). Dieser vermag eine ganze Truppe so zu stärken, 
daß sie zweimal soviel wert ist: 

Seignors, certes, ce est la sume 
Que la proesse d'un produme 
Resbaudist tote une grant ost: 

Par cestui & par son acost 

Le firent si hardiement 

Qu’il valurent deus tant gent. 931 ff. 

Der bald einsetzende Einzelkampf wird noch durch folgende 
Angaben des Dichters besonders hervorgehoben: 

E saciez que li plus herdi 

En furent tant acoardi 

Que guerre ne fu puis cele ore 

Que trente n'en corus[s]ent sure 

De nos a quaranie Franceis; 11063 ff. 

Diese kleinen Trupps werden sich wohl gar bald auch 
noch aufgelöst und zum Kampf von Mann gegen Mann oder 
eines einzelnen gegen mehrere geführt haben. Mitunter beginnt 
das Gefecht schon infolge der Beschaffenheit des Geländes mit 
Einzelkämpfen. So überschreiten französische Ritter, die durch 
einen Fluß vom Feind getrennt sind, diesen in kleinen Abtei¬ 
lungen, nachdem sie eine Furt gefunden haben: 

Mais a lor lances i tasterent 
Le meillor gue de[l] mont troverent. 

Dis Chevaliers tant s'avanciercnt 
Que utre le gue se lancierent. 8559 ff. 

Ein englischer Ritter greift einen französischen, der die 
Furt passiert hat und seinen Kampfgenossen weit voraus ist, 
an; ein anderer englischer Ritter stürzt sich auf einen zweiten 
herankommenden Feind und wird mit diesem handgemein (vgl. 
8567—81). 

Winter, Kriegswesen. G 
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In einer lebhaften Schilderung einiger Episoden zeigt uns 
die Dichtung, mit welcher Erbitterung manchmal gefochten 
wird. Ohne nur ein Wort zu sprechen und ohne Pardon zu 
geben, geht man sich zu Leibe: 

La n’aveit mot del manecier 
Ne del parier ne del tentier, 

Ne des orguelz ne des venlances: 

As fers de glaives e des lances 

Si durement sentrefnjcomtrerent 

Que de rieti ne s’entrespargnerent. 319 ff. 

La n’avait nul mot del manescier 
Ne des rampofsjnes avant tr'ere: 

Asez aveieht el a fere. 8640 ff. 

(vgl. ferner 16653, 16713—22). 

Der tötlich verwundete Graf von Perche ergreift sein 
Schwert noch mit beiden Händen und führt drei wuchtige Hiebe 
nach dem Haupt des Guillaume le Marechal: 

E a pri8 l'espec a deus mains 

E fiert le Mar. Willielme 

Treis cops pres a pres sor le keime. 16746 ff. 

Trotzdem bemüht sich der Angegriffene um den vom 
Pferd gestürzten Ritter und zeigt durch sein Verhalten, daß 
bei aller Kampfeswut doch auch das Mitleid mit dem ver¬ 
wundeten Feind nicht erloschen ist: 

Quant li cucns Mar. por veir 
Vit issi le conte chaeir, 

Si cuida qu'il se fust pasmez, 

E dota qu’il n’en fust blasmez. 

A Willeme de Montigni 

Dist: „Defsjcendez [e] ostez lui 

„Son keime qui forment le grive; 

„De li dot quü ne se relieve.“ 16 753 ff. 

und als sie sehen, daß der Graf tot ist, überkommt sie sogar 
ein Gefühl der Trauer um den gefallenen Gegner: 

Quant [li] kelmes lufi] fu ostez, 

E eil fu de lui es costcz, 

E vit qu'il esteit toz freiz morz, 

La fu fmolt] grant li desconforz. 16761 ff. 

Manches gute Streitroß eilt herrenlos über die Felder, aber 
in der Hitze des Gefechtes denkt niemand daran, die wertvolle 
Beute einzufangen: 

I.a vefijst om mefijnt locn defsjtrier 
Par les chans aler estraier, 
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Quer nuls n'entendeit a eis prendre, 

Aillors lor conveneit entendre. 329 ff. 

Höhnische Worte rufen sich die Gegner einander zu (vgl. 
Modersohn, S. 112): 

„Qr venge avant 

„Qui voldra asaier sa force!“ 1684f. 

sagt Guillaume le Mar6chal zu seinen Feinden, und spöttisch 
macht der Graf von Poitiers einen englischen Ritter auf das 
Vergebliche eines weiteren Widerstandes aufmerksam: 

„Will., ge tienc a folie 
„Vostre sejor vostre ester, 

„Quer ci vos fait mal arester. 

„Vos gastez le tens en alveire; 

„Amender vos couvient vostre eire.“ 8826 ff. 

Doch auch an Gott erinnert sich der Ritter. Der Bischof 
von Winchester fleht in der Schlacht von Lincoln zu Gott, 
daß er ihm Kraft verleihen möge, ein Tor niederzureißen, durch 
welches die Seinen eindringen können, und sein Gebet wird 
erhört: 

Quant li evesques out venue 
Cele porte dt aparceüe, 

Por le chastel plus enforcier 
Im fist abatre e trebuchier, 

E que Vost veist <£ seüst 
Que seüre entree i eüst, 

Ales Deu tot avant en preia 
dt Damlnedex li otreia. 16 513 ff. 

Im Augenblick der höchsten Gefahr fordert Guillaume le 
Marächal die Ritter auf, ein Vaterunser zu beten, damit die 
Stadt Drincourt in ihrem Besitz bleibt: 

Deus feiz escria: „Tankarvile! 

„Beignors, eie est nostre la vile. 

„Nos vos dirrum tel paternostre 

„Qu'il nos remandra maugre vostre.“ 963 ff. 

Von Zorn entflammt geht der Ritter in den Kampf, auch 
ohne vollständig gerüstet zu sein. Nur mit dem Panzerhemd 
bekleidet greift Guillaume le Marechal, von wütendem Schmerz 
über den Tod seines Onkels überwältigt, die Feinde an: 

Quant li Mareschals aperqut 
Le cop dunt sis uncles morut, 

Par poi de deul n’issi del sens 
Por ce qu’il ne pout estre a tens 
A celui qui son uncle out mort, 

c* 
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Quer volent[i]ers vengast sa mort. 

N'atendi pas k'il fust armez: 

Fors d'un hauberc toz desarmez 
Lor cor[u]t sore tot de plain. 1653 ff. 

In die größte Gefahr kommt der Ritter, wenn sein Pferd 
unter ihm zusammenbricht. Seiner Gefangennahme kann er 
dann kaum noch entgehen. Guillaume le Marächal wird nur 
durch die Ausdauer seines Pferdes gerettet, das ihn, obwohl 
es schwer verwundet ist, dennoch aus dem Getümmel trägt: 

Le chival urte & il tirerert 
Si ke a force la dessirerent 
Treze mailes de son haubcrc, .... 

D'entre eis se parti vcirement, 

Mais al partir le compererent 
Tels i out ki al croc tirerent, 

Meinte ruiste cop i empleia. 

Mais quant d'entre eis se departi 
Si chivals out mal giu parti , .... 1067 ff. 

In einem anderen Gefecht kann er sich der Gegner nicht 
erwehren. Nachdem sein Pferd unter ihm getötet worden ist, 
kämpft er zu Fuß weiter und verfolgt nach der Angabe des 
Textes eine bestimmte Taktik: er sucht vor allem die Pferde 
seines Gegners zu töten; denn nur wenn seine Feinde gleich¬ 
falls zu Fuß kämpfen, hat er Aussicht, den Kampf mit Er¬ 
folg zu bestehen: 

En dcfendant si bien le fifsjt 
Quc sis de lor chevals ocist. 1689 f. 

Wenn wir hier lesen, daß es Guillaume le Marechal ge¬ 
lingt, sechs feindliche Pferde zu töten, so sehen wir, wie der 
Verfasser bestrebt ist, dem Helden der Biographie durch eine 
Legende einen Ruhmeskranz zu flechten. Denn wie soll es mög¬ 
lich sein, daß ein zu Fuß kämpfender Ritter, der durch die 
Rüstung in seiner Bewegungsfreiheit zweifellos stark beeinträchtigt 
ist, solche Taten ausführtI Die tendenziöse Verherrlichung der 
Tapferkeit und Stärke des Helden tritt hier klar zutage. Ob¬ 
wohl sich der Ritter eine Rückendeckung geschaffen hat, wird 
er doch von der Übermacht überwunden: 

Sor lui corurent, cc me semblc, 

Plus de scsante tuit ensemble, 

Qui tuit le voleifejnt surprendre .... 

Si s'acosta a un haie; 1677 ff. 

Ja de lui n'eüsscnt ballie 
Si ne fust wie sorsaillie, 
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Ke un[sJ Chevalier[8] saillit la haie .... 

Parmi la haie le feri 
D'un glaive .... 

Lors le pristrent, dont molt li peise; 1697 ff. 

Der umgekehrte Fall, daß eine größere Abteilung zu Fuß 
kämpfender Krieger wenigen Berittenen gegenübersteht, wird 
bei der Schilderung eines Turniers erwähnt. Der Sohn 
Heinrichs II. und Guillaume le Mar^chal sehen sich plötzlich 
einer 300 Mann starken Abteilung nichtritterlichen Fußvolkes, 
an deren Spitze sich ein Ritter befindet, gegenüber: 

Ci st dui teserent contreval 
Tant qu'il se mistrent tot a net 
Tr es parmi la rue d'Anet. 

N'i out Chevalier remanant, 

Quer tuit 8'en fuirent avant. 

Aval 8or destre regarderent 
En une rue ou grant gent irent ; 

S’i estoit misires Symons 

De Neaufle, qui out semons 

Treis cenz serjanz de pie o armes, . . . 2820 ff. 

Interessant ist das Verhalten dieser Schar den zwei Reitern 
gegenüber. Es entspricht völlig dem, was wir von Delbrück 
(vgl. III, S. 274) über die Haltung der Fußtruppen im Gefecht 
mit Rittern wissen. Von einer selbständigen Offensive ist trotz 
der großen Überzahl gar keine Rede; aber selbst eine defensive 
Abwehr durch ein festes Zusammenschließen wird nicht versucht 

QuanftJ li serjant venir les vir ent, 

En e[s] le pas se departirent, 

Quer il nes oserent atendre. 2837 ff. 

Ihre Reihen öffnen sich, weil eben «ein Zusammenhalt 
und eine Übung der geschlossenen Bewegungen» den zu Ein¬ 
heiten zusammengeführten Fußknechten in dieser Zeit noch 
völlig abgeht. So vermag Guillaume le Marechal ohne jede 
Schwierigkeit den Ritter gefangen zu nehmen: 

E li MarfesJchaU ala prendre 
Monseignor Symon par le frein, 

E des que il out mis la main, 

De l'estordre n'i out p[l]us rien, . . . 2840 ff. 

Im allgemeinen werden die Ritter, wenn irgend möglich, 
ein anderes Pferd bestiegen haben, sobald ihr eigenes getötet 
worden worden war. Guillaume le Marechal besteigt nach der 
Verwundung seines Streitrosses das seines gefangenen Gegners: 

Si est montez sor le destrier 
Qu'il out pris od le chivalier. 8735 f. 
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GuiUaume des Roches werden in einer Schlacht nicht 
weniger wie drei Pferde unter dem Leib getötet: 

Si out ü treis chevals de pris 
A la porte soz lui ocis; 12 425 f. 


Während der Schlacht sucht man möglichst viel Gefangene 
zu machen; und das ist in einer Zeit, wo die Kriegführung 
für ganze Generationen den eigentlichen Lebensinhalt ausmacht 
und eine Hauptquelle des Erwerbs bildet, durchaus natürlich: 


Jloic ve[i]8siez mainte[8] mains 
Estendre por haper as freins .... 

E maint chevalier i out pris . . . 995 ff. 


Um so anerkennenswerter ist dann das Verhalten eines 
Ritters, der nicht seine Bereicherung, sondern lediglich die 
Niederlage des Feindes im Auge hat: 


B[i]en disoient del Mareschal .... 
Ne tendi pas al gaeingnier, 

Fots a bien delivrer la vile. 11355. 


(vgl. Bd. III der Ausgabe, S. 19, Anm. 1). 

Daß sich eine Übermacht auf einen einzelnen Krieger 
stürzt, wird anscheinend nicht als Feigheit empfunden. Mehr 
als 13 flandrische Söldner greifen Guillaume le Marechal an: 

Plus de treze s'i atrochiercnt 
Por abatre le del chival; 1064 f. 

und bei einem Überfall versuchen sogar mehr als 60 Poiteviner 
den Ritter zu überwältigen. 

Plus de sesante tuit ensemble, 

Qui tuit le volei[e]nt serprendre . . . 1678 f. 

Feigheit im Kampf wird gebührend bestraft. Als einige 
Ritter in der Schlacht von Lincoln fliehenden Fußtruppen be¬ 
gegnen, werden die Flüchtigen gezüchtigt: 

E quant les servanz encontr[er]ent 
Qui leidement parti s’en erent, 

Molt les ledirent dl qui vindrent 

Quant dedenz la presse les tindrent. 16 573 ff. 

Wenn der Verfasser schließlich bei der Schilderung dieser 
Schlacht von einem Rückenangriff englischer Ritter spricht, so 
beweist seine Erwähnung doch immerhin einige taktische 
Überlegung der Kämpfenden (vgl. Delbrück III, S. 303): 

Sire Aleins Bauet d sis freres 
Sire Thomas, o lor vois cleres, 

Les escri[e]rent par derriere, 

A tot lor gent herdie d f[i]ere. 16 821 ff. 
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b) Der Kampf bei einem festen Platz; Reserven, Rückzug, 

Verfolgung. 

An zwei Stellen gibt uns die Dichtung Aufschluß über 
den Kampf bei einem festen Platz. Auf die Nachricht von dem 
Anmarsch der Franzosen auf Drincourt stellen sich die nor¬ 
mannischen Ritter zur Verteidigung der Stadt auf der über 
einen Fluß führenden Brücke in breiter Front auf: 

Li Chamberlens vint sor le punt, 

0 luide chevalfijers grant front. 867 f. 

Nach ihrer Zurückwerfung scheint sich ein Straßenkampf 
entsponnen zu haben, denn Guillaume le Mar^chal bekämpft 
von dem Speicher 1 eines Hauses aus die angreifenden Fran¬ 
zosen : 

E Ghtitt. remist amont 

En la fände d'une maison .... 

11 out recouvrk une lance: 

Tantofsjt en la rue se lance; 952ff. 

Die Bewohner der Stadt zeigen lebhafte Anteilnahme für 
die kämpfenden Ritter: 

As fenestres dt as soliers 
Aveit dames dt chivaliers, 

Maint borgeis dt mainte borgeise 
A cui molt greve & coste dt peise 
Que li Mareschals n'out sooors. 

Lors s'en crient tot a un cors : 

„Seignors Normanz, vus feites mal 
„Que vos n'aidiez al Marescal .“ 967 ff. 

Die Bürger und sogar die Frauen beteiligen sich am 
Kampf. Mit den verschiedensten Waffen ausgerüstet stürzen 
sie aus den Häusern und jagen mit Unterstützung der Ritter 
die Feinde aus den Straßen der Stadt: 

Li borzeis molt se rebaudirent 
De la proes ce ke il vir ent: 

Esraument corurent as armes, 

Espees, Haches dt gisarmes; 

Lefs] femmes saillent des meisot 
0 machue8 dt o bastun s; 

0 espees dt o machues 

Les vont tesant parmi les rues. 

A male hunte les livrerent 
Tant ke la vile en delivreren . 

A l'aie des chivaliers 

Dunt li Mareschals fu premiers. 1083ff. 

1 Wegen fav.de vgl. Wörterbuch der Ausgabe Bd. III, S. 359. 
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Als der französische König Le Mans einzunehmen sucht, 
entbrennt zunächst am Tor der Stadt ein heftiger Kampf, in 
dessen Mittelpunkt der Held der Biographie steht (vgl. 8585 
629). Im Handgemenge wird ein englischer Ritter mit 
seinem Pferd in den Stadtgraben hinabgestoßen: 

Sire Hue de Malalnei 
Qui bien s'i esteit combatuz 
Fu enz el fosse abatuz 
De la vile, si com mei semble, 

Lui e son cheval tot ensemble. 8646 ff. 

Die auf dem Tor stehenden Ritter (vgl. S. 99) greifen 
ebenfalls in den Kampf ein, indem sie Steine auf die Gegner 
hinabschleudern; dabei verhelfen sie allerdings wider Willen 
einem bereits gefangen genommenen französischen Ritter zur 
Flucht. Sein Pferd wird durch einen Steinwurf getroffen, bäumt 
sich hoch auf und reißt sich los, seinen Reiter so in die Frei¬ 
heit zurückführend (vgl. 8661 — 80). 

Heinrich II. erkennt, daß er die Stadt nicht mehr zu 
halten vermag; deshalb gibt er den Befehl, die Vorstadt in 
Brand zu stecken, wohl um die Gegner am Vordringen zu 
verhindern und ihnen keinen wichtigen Stützpunkt preiszu¬ 
geben : 

Puis ala avant o le rei 
Qui, pa[r] outrage e par desrci, 

Fist alumer, por veritS, 

La vile defors la eite. 8739 ff. 

In einer kleinen Episode berichtet uns der Verfasser von 
dem Mitgefühl seines Helden. Dieser befiehlt seinen Knappen, 
einer Frau, die weinend ihre Habe aus einem brennenden 
Haus in Sicherheit bringt, zu helfen, und beteiligt sich sogar 
selbst am Rettungswerk (vgl. 8753—63). 

Von einer Reserve, die eine taktische Bedeutung gehabt 
hätte, können wir auf Grund der Angaben des Textes nicht 
reden. Wohl geht aus einigen Stellen hervor, daß der ge¬ 
schlagene Teil durch das Eintreffen frischer Truppen wieder 
Herr des Schlachtfeldes wird, aber wir sehen den Zweck der 
mittelalterlichen Reserve, der darin besteht, eine in der Linie 
entstandene Schwäche zu beseitigen, keineswegs erfüllt (vgl. 
Delbrück III, S. 301 f.). In unserem Text sehen wir ein Ein¬ 
greifen frischer Truppen erst nach vollendeter Niederlage: 

Par vive for[c]e [ijcels menerent, 

Panni la portc ou il entrerent, 

De si que au pont de la chauci[e]e- 
Molt fu lor onor sorhauciee; 
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Meis il [i] esturent trop pou, 

Quer parmi la chaucifefe d'Ou 
Trop grant gent sor eis de schar gier ent 
Qai trop durement les chargierent, 

Que lor convint les dos torner. 937 ff. 

Nachdem die normännischen Ritter einen von Erfolg be¬ 
gleiteten Gegenangriff unternommen haben, der die Schlacht 
zu ihren Gunsten hätte entscheiden können, kommt im letzten 
Augenblick der Graf von Boulogne seinen schon geschlagenen 
Landsleuten zu Hilfe und macht den Erfolg der Normannen 
wieder zunichte: 

Tant i fierent, tant les menerent 
Ke ariere les remenerent 
La dunt il esteient venu. 

La fu li tomeis maintenu. 

D'am[b]edeus parz si longement .... 

Tote fust feite la bosoigne 

Quant li quens Mathieu de Boloigne 

Lor sorst par entre deus valces. 

T-utes fusent lor gern alees 
A hunte & a male aventure, 

Ne fust cest mesaventure. 

Sa gent fu fresche & reposee 
E de bien faire ert alosee .... 

Sis asaillirent demaneis 

Si ke li nostre s'en alerent, . . . 1007 ff. 

Wir haben die frisch eintreffenden Truppen nicht für eine 
mit Vorbedacht zurückgehaltene Abteilung, sondern für eine 
Zufallserscheinung zu halten, die wiederum ihre Erklärung in 
dem staffelweisen Herankommen an den Feind finden mag. 

Doch bringt der Text auch einen Beleg dafür, daß eine 
Reserve, wie sie in Kämpfen der Neuzeit zur Verwendung 
kommt, dem Mittelalter keineswegs fremd gewesen ist. Daß 
eine solche Reserve die schließliche Entscheidung herbeiführen 
soll (vgl. Delbrück III, S. 301), geht aus den Worten der Dich¬ 
tung deutlich hervor. Zwar dient sie wohl weniger dazu, die 
Auflösung des Feindes zu vollenden, da sich ja der Kampf 
alsbald überhaupt in eine Reihe von Einzelkämpfen auflöst, 
als vielmehr sich die Ermattung des Gegners zunutze zu machen 
und diesen dann durch einen Angriff mit frischen Kräften 
völlig über den Haufen zu werfen. Bei der Schilderung eines 
Turniers wird auf diese Aufgabe der Reserve hingewiesen: 

Li quens de Flandres se teneit, 

Qual tornfejiement ne veneit 
Devant que tuit erent lasse 
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E desrengie e destasse. 

Quant il ve[e]it ses avantages, 

Comme eil qui ert proz & sag es, 

Dorfs] lor moveit a la traverse. 2723ff. 

Der Seneechall des Grafen von Flandern, der sich mit 
etwa 30 Rittern in der Reserve befindet, eilt auf die Nachricht 
von der Bedrängnis des jungen Heinrich sofort auf den Kampf¬ 
platz, um die Niederlage des Königssohnes zu vollenden (vgl. 
4935-46): 

Quant mi8ire8 Herlins l'oi 
Molt durement sen esjoi, 

E dist: „Cist eslre nostre, ce aut.“ 

Des esperons ferirent tuit 
Apres le rei grant aleüre. 4947 ff. 

Den Rückzug beschließt der Feldherr nach kurzer Beratung 
mit seinen Baronen: 

Li reis enveia en sa vile 
Por le conte de Magnevile, 

Si fu ou lui li Mar. 

Qui toz dis fu fins e leals, 

E des autres baruns ascz 
1 out ovec lui amnsscz, 

E pristrent conscil, ce me semble, 

Hastif d'alcr sen tuit ansemble. 8781 ff. 

Er wird, wenn möglich, natürlich in einiger Ordnung an¬ 
getreten. Der Verfasser preist das französische Heer als eine 
Truppe, die immer in guter Ordnung den Kampfplatz verläßt: 

Tantost a la veie se mistrent 
Apres l'ost qui serrefejment 
S’en alout <£ membrefejment, 

Quer de ce sunt Franceis molt sage, 

Quant ne veient lor avantage, 

E quant d'alcun lieu se departent, 

Que bei & sagement sen partent. 12250ff. 

Sobald vom Feind die Rückwärtsbewegung bemerkt wird, 
setzt auch schon die Verfolgung ein, die den geschlagenen Teil 
in Verwirrung bringen soll: 

E leant eil de l’ost esgarderent 
Que la gent le rei s'en alerent, 

E que la eite deguerpirent, 

Beal fu lor k’aler les en virent 
Sis sivirent a fine chace: 

S'est qui fuie assez est qui chace. 8797 ff. 
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Quant 7io s gens aler les en vir ent, 

Maintenant as armes saillirent, . . . 10 597 f. 

oder Klarheit über die weiteren Bewegungen verschaffen soll: 

N'os ferafij ci d'els plus Ions contcs: 

E vos les espies as contes, 

Qui en es le pas lor conterent 

Comme les Franceis s'en alerent. 12241 ff. 

Und nur eine einigermaßen geordnete Abteilung kann sich 
noch auf ein Rückzugsgefecht einlassen. Die Truppen der 
Kaiserin Mathilde leisten öfter dem nachdrängenden König 
Stephan Widerstand: 

Mut fu leie jume[e] male, 

Quer li rvis o trestot son ost 
Enchausa vistement & tost, 

& eil souvent li trestomoent 
Qui o la dame s'en aloent; 200ff. 

Um den Abmarsch der Kaiserin, der schließlich in eine 
regellose Flucht ausartet (vgl. 209—24), zu decken, stellt sich 
einer der Barone an einer Furt dem verfolgenden Gegner. 
Nach Kräften kämpft er gegen die Übermacht und flieht erst, 
als weiterer Widerstand unmöglich wird, in Begleitung eines 
einzigen Ritters in ein Kloster (vgl. 228—48); aber selbst vor 
diesem macht der feindliche Ansturm nicht Halt. Das Kloster 
wird in Brand gesteckt und der Feind steht erst von der Ver¬ 
folgung ab, als er die Flüchtigen für tot hält (vgl. 249—69). 
Wir sehen also, daß die kirchlichen Gebäude keineswegs sicher 
vor weltlichen Übergriffen sind (vgl. Kalbfleisch, S. 54). Jean 
le Mar6chal aber entkommt aus dem brennenden Kloster nach 
Marlborough und hat seinen Zweck, die Kaiserin vor der Ge¬ 
fangenschaft zu bewahren, vollständig erreicht (vgl. 270—78). 
Den normännischen Rittern gelingt es, tapfer kämpfend, ohne 
völlige Auflösung zurückzugehen: 

La les veisiez trestorner, 

Les escuz pris par les enarmes. 946 f. 

Sis asaillirent demaneis 
Si ke li nostre s’en alerent, 

Mais rnolt suvent lor trestornerent; 

& b[i]en sachiez k'al trestorner 
Lor faiso[i]ent seles tumer. 

Ne s'en vindrent pas leidement, 

Mes arengie serreement 

Mistrent grant peine en eis defendre. 1024 ff. 

Wenn der Verfasser berichtet, daß Heinrich II. mit seinen 
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Truppen und dem ganzen Troß nach Fresnay abzieht, so kann 
man diese Tatsache wohl auch als ein Zeichen dafür betrachten, 
daß der Rückzug geordnet angetreten wurde (vgl. 8789 — 802). 
Diese Vermutung wird verstärkt durch die Angaben des Textes 
über den tapferen Widerstand, den die weichenden Ritter immer 
noch leisten: 

Quant Will, vit le desrei, 

Des Roches, qui ovec le rei 
S'en alout, lors torna ariere: 

D'une lance forte e entiere 

L'ala ferir en itel guise 

Que dusque es poinz peceie e bruise. 8817 ff. 

Einer der Verfolger wird sogar von einem flamändischen 
Ritter gefangen genommen: 

En ce8te chace m’ont apris 

Que sire Phelipes fu pris 

De Columbiers; bien le vit l'on; 8865 ff. 

Am deutlichsten tritt die gute Verfassung des ab¬ 
marschierenden Heeres bei dem Kampf des Guillaume le 
Marechal mit dem Grafen von Poitiers in die Erscheinung. 
Guillaume begnügt sich damit, das Pferd des Gegners zu töten, 
da dieser ohne Streitroß nicht mehr gefährlich werden kann: 

Si feri sor son cheval lors 
De sa lance parmi le cors, < 

Qufejil morut en es le pas; 

Unques avant n'äla un pas, 

Ainz morut e li quens chay. 8815 S. 

Der Sturz des Grafen hält Ritter und Fußtruppen von der 
Verfolgung ab: 

Li Chevalier e li servent 
A qui efijnz ainz vindrent avant 
Quant li quens Ric. sailli «ms; 

Si lur a dit: „Ne tesez plus, 

„Quer ja averez tot perdu. 

„Tuit estes fol e esperdu.“ 

Des qu'il l'out eisi prononcie 
N'en ala plus avant un pie. 8857 ff. 

Aus einer späteren Stelle geht jedoch hervor, daß der 
weitere Rückzug in großer Bestürzung von statten ging: 

Li reis a Freesnei se jut 
Cele nuit; unques ne se mut, 

Mais «es gern qui esfraez furent 
E angoissos, si con il durent. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



93 


Si'n al'rent a contenchon, 

A qui einz eins, a Alenqon. 8887 ff. 

Unter dem Schutz einer Arrieregarde zieht König Philipp 
aus Arques ab: 

Chevalier e servant s armer ent, 

<£ eil qui as armes i erent 
1 firent riche ariere garde, 

D'aucune gent qui8 parsuissent 
E qui al eis se combatissent. 12 235 ff. 

und seine Truppen geraten bei dem Anblick der drei mit zahl¬ 
reicher Mannschaft verfolgenden englischen Barone im Vertrauen 
auf die gute Nachhut nicht einen Augenblick in Verwirrung. 
So dicht lassen sie die Nachsetzenden herankommen, daß sie 
sogar deren Gesichter deutlich erkennen können: 

Li trei conte molt se hasterent, 

& bien grant gent qui o eis erent. 

Quant eil del host venir les virent, 

JJnques point ne s'en esbairent, 

Qu'il n'avei[e]nt d'els nule garde; 

Trop ourent bone ariere garde. 12 257 ff. 

— Qui sunt? «dist li reis», sunt il pres? 

— Sire, vez les entre ces vals. 

— Ve[i]rs est; ce est li Mar., 

„Li quens de Salesbire o lui; 

„ E, s’onques Komme arme kunui, 

„Li quens de Garere o eis est. 12 266 ff. 

Dann läßt der französische König die Engländer durch 
einen plötzlichen Angriff von 300 Rittern zurückjagen (vgl. 
12289—320). 

Doch nicht immer treffen wir dieses vorsichtige Zurück¬ 
gehen, und eine völlige Auflösung ist bei dem Fehlen einer 
eigentlichen Disziplin nur zu leicht erklärbar (vgl. Delbrück III, 
S. 305). Das französische Heer wird bei Vendöme vollständig 
in die Flucht geschlagen; von einem Rückzugsgefecht ist gar 
nicht die Rede. Mühelos fällt den Engländern reiche Beute 
in die Hände (vgl. 10615—30). Ebenso flieht König Philipp 
mit seinem Heer bei Gisors. Da bei diesem Zurückfluten an 
ein Kämpfen schlachtbereiter Haufen überhaupt nicht zu denken 
ist, so fechten nur die Mutigsten noch und setzen sich dabei 
allerdings der Gefahr einer Gefangennahme aus: 

Tant chacierent destre e senestre 
Qu'es portes de Gisors le mistrent. 

Des mielz vanez asez i pristrent: 
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Bien savez, tels est la moniere 
Que li plus vaillant sunt desriere, 

Quant vient a la desconfiture; 11022ff. 

Die größte Verwirrung schildert der Dichter nach der 
Niederlage der englisch-französischen Truppen bei Lincoln. Ein 
französischer Ritter zersplittert an dem vorstürmenden Grafen 
von Salisbury eine Lanze (vgl. 16682—91), worauf er sich 
dann vom Pferde fallen läßt und nach einiger Zeit in seiner 
Angst auf dem Speicher eines Hauses (vgl. S. 87) Schutz 
sucht (vgl. 16697—701). Nachdem der Führer einer noch 
kämpfenden Schar gefallen ist (vgl. 16703—12), geben die Ver¬ 
bündeten ihre Sache ganz verloren: 

E quant Franccis, qui grant gcnt ennt, 

Virent que nos genz sc mcslerent 
A eis si vigoroscmcnt 
Si s'esmaierent duremcnt, 

E qu'il n'i po[c]icnt plus cstre. 16 769 ff. 

Zwar denken noch wenige Abteilungen an Widerstand 
(vgl. 16774—83), der Rest jedoch stürmt davon, hart verfolgt 
von dem Grafen von Chester und seinen Leuten. Da in diesem 
Durcheinander an die Bildung einer Arrieregarde nicht zu denken 
ist, so ist den Flüchtigen dieses Nachsetzen natürlich sehr un¬ 
angenehm : 

Car il rcgardcrent sor destre, 

Si virent le conte de Cestre 
E sa bone gent over lui; 

Molt lor torna en grant cnnui. 16 785 ff. 

Kaum erwehrt man sich auf der Flucht des Gegners: 

lloc fu li chaples tenuz 

Mes ne fu guercs meintenuz 

Devers la partie as Franceis . . . 16 927 ff. 

Zahlreiche Gefangene werden zurückgelassen (vgl. 15933, 
39). Eine Kuh, die den Durchgang durch ein Tor ver¬ 
sperrt, wird getötet, das Tor selbst wird zerschmettert; doch 
kostet dieser Aufenthalt einigen Rittern die Freiheit. Selbst 
die vornehmsten Barone sind von der Panik ergriffen; hinter 
jedem Buschwerk vermuten die Flüchtlinge lauernde Feinde: 

Quant la porte fu debrufijsee 
Tant tosft] fuant ffors] s'en issi 
Mis sires Simons de Peissi, 

E puis li chasteleins de Arraz, . . . 16 958 ff. 

Tuit li autrc qui eschapercnt 
Ne nuit ne jor n'i sejornerent 
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Ne en vile ne en meison, 

Qu'il cuidfijerent que li buisson 
Partot, e es monz e es vals, 

Fussent tuit plein de Mar.; 16 965 ff. 

Um den Übergang über eine Straße zu ermöglichen — 
die Brücke war zerstört —, töten die Fliehenden ihre Pferde 
und stellen mit den Tierleichen einen Weg her, über den eie 
davon stürmen: 

Bien parut al pont [de] Hollande 
Qui esteit depeciez e [alz, 

Car il ocistrent lor chevals 
Por faire pont de trespasser, 

Si grant haste orent de passer. 16 972 ff. 

Auch hier springt das Widerspruchsvolle und Legendenhafte 
deutlich in die Augen. Ganz abgesehen von dem Zeitverlust, 
den das Töten der Tiere verursacht, und der die Franzosen 
somit doch den dicht folgenden Engländern ausgeliefert hätte, 
werden sich die Besiegten wohl schwerlich selbst des besten 
Mittels zur Flucht beraubt haben! Der Verfasser schmückt 
seine Erzählung phantastisch aus (vgl. Petit-Dutaillis, S. 153, 
Anm. 1), um den Ruhm des Helden, der zweifellos an dem 
Gelingen der Schlacht großen Anteil hatte (vgl. Bd. III der 
Ausgabe, S. 92), ins rechte Licht zu rücken. 

Gerade der Feldherr, der am ersten für einige Ordnung 
sorgen sollte, verläßt heimlich sein Heer in drohender Gefahr. 
Der französische König sucht sein Heil in der Flucht; als sie 
bemerkt wird, folgen ihm auch die Truppen: 

Quant eissi li fu fait entendre, 

Si s'en parti sanz plus atendre, 

Qu'onkes garde ne s'en donerent 
Tote sa gent qui o lui erent, 

Dusqu’a tant que aler l'en vir ent; 10 589 ff. 

Der Sieger nimmt die Verfolgung mit großem Ungestüm 
auf. Im Wams (vgl. Köhler IIIi, S. 93) eilt der Graf von 
Poitiers dem englischen Heere nach: 

E li qucns de Peitiers monta 

So so chival; einz ne s'arma 

Fors d'un porpoint, sans plus de feste; 

Un chapel de fer en sa teste 

Sis porsiwi isnelcment, . . . 8803 ff. 

und entgeht dem Tod nur durch die Gnade des Guillaume le 
Marächal (vgl. 8837—44). Der Eifer der Truppen König 
Richards beim Nachsetzen ist so groß, daß sie gar nicht auf 
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die Beute achten, sondern ihr Augenmerk nur auf den Feind 
richten: 

Li reis corut o ses batailles; 

Ne serreit n'en escriz n'eii tailles 
Li rieh es gaainz acontez 
Dont Franceis lor firent bonlez, 

K'onqucs nules ne regarderent 
Des richesces qui en lost ereilt, 

Qne aillors mistrent lor enteiltes, . . . 10 615 ff. 

Bevor der englische König die Verfolgung beginnt, trifft 
er Sicherheitsmaßregeln, um ihr Gelingen nicht zu gefährden. 
Wir können diese besondere Verwendung eines Truppenkörpers 
wohl auch in gewissem Sinne als Taktik bezeichnen. Guillaume 
le Mar6chal erhält den Auftrag, mit seiner Abteilung als Be¬ 
obachtungskorps zurückzubleiben, um gegebenen Falls sofort 
einzugreifen, wenn die Franzosen sich plötzlich gegen die Ver¬ 
folger wenden sollten, und um auch nach beendigter Verfolgung 
den Rückmarsch der englischen Truppen zu decken, die wohl 
atemlos und nicht mehr kampffähig waren (vgl. 10636—62). 
Getreulich gehorcht er dem Befehl. Um die reiche Beute 
kümmert sich seine Truppe nicht; ihre Blicke gelten allein 
dem französischen Heer: 

Mais tant vos di certeincinent 
Que li Mar. ne sa gent 
Unques al gaaing n'entendirent, 

Mes a löst bien garder tendirenl; 10 631 ff. 

Wenn wir also auch von einer Verfolgung des geschlagenen 
Feindes hören, sehen wir doch niemals ein letztes Einsetzen 
aller Kräfte, eine rücksichtslose Ausnutzung des errungenen 
Erfolges, um den Vernichtigungsschlag vollends zu führen. Ein 
typisches Beispiel für dieses Zurückhalten nach einem Sieg 
bietet das Verhalten des königstreuen englischen Heeres nach 
der Schlacht von Lincoln. Zwar werden die Franzosen eine 
Strecke weit zurückgejagt, aber alsbald kehren die siegreichen 
Truppen in die eroberte Stadt zurück, wo die Barone über die 
weiter zu unternehmendem Schritte beraten (vgl. 17031—40). 
Weniger der Verlust (vgl. S. 113), als die Abspannung nach 
dem Kampf hat wohl den Anlaß zu diesem Verhalten ge¬ 
geben; und da ein Ritterheer zu wenig in der Hand des Feld¬ 
herrn ist, so sieht er sich gezwungen, von einer weiteren Ver¬ 
folgung abzustehen (vgl. Delbrück III, S. 339). Der Vorschlag 
des Guillaume le Marechal, erst die Gefangenen in Sicherheit 
zu bringen und dann an einem bestimmten Tag wieder zu¬ 
sammen zu kommen, zeigt, wie der Führer in dem Bestreben 
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«.ne pas compromettre par de nouvelles entreprises les succes obtenus» 
(vgl. Bd. III der Ausgabe, S. 240, Anm. 3) eine außerordentlich 
vorsichtige Kriegführung anordnet’(vgl. 17041 — 62). 

c) Handstreich und Belagerung. 

Keineswegs gelingt es einem Heer immer so leicht, den 
Feind aus seiner festen Stellung herauszuwerfen; mitunter muß 
der einen festen Platz Bestürmende unverrichteter Dinge wieder 
abziehen. Rouen wie Arques trotzen den Belagerern (vgl. 2282 
bis 90, 12221—23); und wiederholte Angriffe französischer 
Truppen auf Gisors werden von den Engländern unter großen 
Verlusten für die Angreifer abgeschlagen (vgl. 7735 — 58): 

E par deus feis isi i vindrent, 

Mais li nostre si se contindrent 
Que si tres bien se deffendirent 
C'onques rien de[l] lor n'i per dir ent. 7759 ff. 

Einer Abteilung englischer Truppen gelingt es zwar, die Stadt 
Montmirail nach kurzer Belagerung zu besetzen (vgl. 7914—23); 
doch sind die Truppen nicht imstande, die Burg, in die sich 
die Verteidiger zurückgezogen haben, zu erobern (vgl. 7974—88): 

Plusors dusque el chief del pont vindrent, 

Mais eil le pont lor contre[t] tindrent. 

S'[i] i out des noz de nafrez, 

Chevalier e chivals asez .... 

La nuit jurent a Chasteldun. 8025 ff. 

sie kehren zum Hauptheer wieder zurück: 

Icelc gent al rei den vint; 8045, 

Natürlich sind es nur Ausnahmefälle, wenn eine Partei 
auf die Einnahme eines festen Platzes, die, wie wir gesehen 
haben, einen Hauptfaktor der Strategie bildet, so rasch ver¬ 
zichtet. Meist setzt sie alle ihre Kräfte daran, in den Besitz 
einer Burg oder Stadt zu kommen und beginnt eine mitunter 
recht langwierige Belagerung. Die Bürgerschaft wird sich wohl 
in diesem Fall immer am Kampfe beteiligt haben (vgl. Bors¬ 
dorf, S. 97). Die Bewohner von Rouen stellen sich Guillaume 
le Marechal zur Verfügung: 

„Nos n'avom soz ciel creature 

„Que nos ne meton franchement 

„Tot en vostre commandement .“ 12370ff. 

Die Burg, die belagert wird, bezeichnet der Text meist 
mit chastel; daneben finden sich auch Wörter wie borz und 
fermetez. Ebenso ist mit Sicherheit anzunehmen, daß tor (vgl. 
459, 12050, 15972) die Burg als Ganzes bezeichnet (vgl. 
Schumacher, S. 48). Wenn wir dagegen von der Bestürmung 

Winter, Kriegswesen. 7 
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des tour von Le Mans hören, so ist die Möglichkeit vorhanden, 
hierunter die Zitadelle zu verstehen, unter deren Schutz sich 
die Stadt angesiedelt hat, und die die Stadt wie in der 
fränkischen Befestigungskunst beherrschte (vgl. Borsdorf, S. 96; 
Prutz, S. 202), oder aber den donjon (vgl. Borsdorf, S. 10 ff.; 
Schumacher, S. 3 ff.). Über die Lage der Burg erfahren wir 
wenig. Die Burg von Montmirail muß auf einem Felsen ge¬ 
legen haben: 

Kar 8'il fust trestorne deu deic 
De qa ne de la de sa veie, 

El fosse fust, desoz le pont, 

Chaeiz .... 

Entaillie en la röche bise. 7991 ff. 

Die Stadt, die bei einer Burg liegt, wird von den Be¬ 
lagerern natürlich als Lager benutzt. Wird nun der Feind 
gezwungen, die Belagerung aufzuheben, so ist die Stadt, die 
wohl mehr der Not gehorchend den Gegnern eine Unterkunft 
gewährt hat, der Plünderung und Zerstörung preisgegeben (vgl. 
15925—32). Andererseits müssen die Bewohner der Vorstadt¬ 
häuser schwer büßen, daß sie der Besatzung Hilfe geleistet 
haben: 

Mes ilels fu Ix meseürs 

Que la vile defors les murs 

As chasteleins plus consentirent, 

Dont trop leidement se sentirent. 15 939 ff. 

Um den Angriff nach Möglichkeit zu erschweren, legt 
man vor der Burg, in unserer Dichtung auch vor der Stadt, 
Vorwerke an (vgl. Borsdorf, S. 21; Schumacher, S. 9). Unter 
den teriers, gegen die sich der vergebliche Angriff der Knappen 
bei der Belagerung von Newbury richtet, haben wir jene auf¬ 
geworfenen Erdwälle zu verstehen, vor denen sich die Gräben 
hinziehen (vgl. Schumacher, S. 9); 

Qui lors veist cez eskuiers 
Prendre as fosses & as teriers 
A saillir mult herdiementl 437 fT. 

Auf diesen Wällen erheben sich dann Pallisaden und Ver¬ 
haue; als solche werden die barhaquane und die baile genannt 
(vgl. Borsdorf, S. 23, 27; Schumacher, S. 10, 12): 

E li reis de France par ire 

A scs gern a enpris a dire 

Ke a la barhaquane alasscnt, . . . 7729 ff. 

Herdiemcnt avant se mistrent 

Tont qu’il [le] premier baile prisirent. 10 209 f. 
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Par nuit eil dedenz alumerent 
La porte e a[r]strent e bruslerent 
La barbakane de[e]greine. 10227ff. 

Sind die Vorwerke besetzt worden, so bietet der Graben 
ein weiteres Hindernis. Ein zehn Klafter tiefer Graben um¬ 
gibt die Burg von Montmirail: 

Li Mar. . . . fiert des esperuns amont 
Contre la grant rador del ponl 
Dont li fossez esteit parfonz, 

Qu'il aveit de si que ad fonz 
Grant peril: s'er ent le[s] faleises 
Entailliees plus de dis teises; 7964 ff. 

Auch die Städte schützen sich durch einen Graben 
Heinrich II. läßt alle Häuser in Le Mans, die seiner Anlegung 
im Wege stehen, niederreißen (vgl. 8338—42). Über den 
Graben führt eine Brücke, die sich nach beiden Seiten neigt, 
um dem Feind den Angriff auf das Tor nach Möglichkeit zu 
erschweren: 

A pie sor le pont s'aresterent: 

Dis Chevaliers de lor de front 

E8teient a pie sor le pont 

Qui es roiste amont e aval; 7958 ff. 

und die auch überaus schmal ist (vgl. Schumacher, S. 25): 

Kar 8'il fust trestome den deie 
De qa ne de la de 8a veie, 

El fosse fust, desoz le pont, 

Chaeiz .... 7991 ff. 

Stadt und Burg sind mit Mauern umgeben, die zum 
Schutz der Verteidiger mit Zinnen versehen sind (vgl. Schu¬ 
macher, S. 43): 

Getez äs murs e as kemfejals . . . 562. 

Das Tor, der am meisten gefährdete Punkt, wird besonders 
geschützt (vgl. Schumacher, S. 28). Ein Tor von Le Mans 
scheint in einem Turm gelegen zu haben (vgl. Borsdorf, S. 36; 
Schumacher, S. 28). Eine genauere Bestimmung läßt der Text 
nicht zu: 

E eil qui sor la porte esteient 
E sor la britesche .... 8605 f. 

(wegen britesche vgl. Schumacher, S. 45): 

Uns de la bretesche la 8U8 

Jeta une grant piere jus, . . . 8667f. 

7* 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



100 


Das eine Stadttor hat zur größeren Sicherheit noch einen 
fleel (vgl. Schumacher, S. 26): 

.... entra en la porte, 

En cele qui le fleel porte, . . . 16 947 f 

Ob die Burg von Lincoln ein geheimes Pförtchen besitzt 
(vgl. Borsdorf, S. 40; Schumacher, S. 31), oder ob mit postiz 
ein nur für Fußgänger bestimmter Zugang, der neben dem 
Burgtor liegt, gemeint ist, läßt sich aus dem Text nicht mit 
Sicherheit feststellen. Doch scheint die letzte Bedeutung noch 
am ersten in Betracht zu kommen, da ausdrücklich gesagt wird: 

Poi i demora, ge vos di: 

Par un postiz a pie eissi 
En la vile ... . 16 499 ff. 

Ist man zur Einnahme eines festen Platzes entschlossen, 
so nähert man sich ihm möglichst heimlich, um durch diese 
Überrumpelung den Gegner zu verhindern, sich mit aus¬ 
reichendem Proviant zu versehen, und um ihn so zu sofortiger 
Übergabe zu zwingen. König Stephan gelingt eine solche 
Überraschung vollständig: 

Apres [ce] fu verite clere 
Que li reis ot asis Neubere 
A grant ost & a mv.lt grant gent; 

Mais ce fu si souprisement, 

Qu'unkes garde de ne s'en donerent 
Cil ki dcdenz le chastcl erent 
Deskes virent lor poigneürs, .... 

Quant cil dcdenz les agarderent 

Lor8 sorcnt bien que soupris erent. 399 ff. 

Auch König Richard glückt es, unbemerkt an Milli heran¬ 
zukommen und die Burg zu umzingeln: 

Li reis Ric. o sa grant gent 
Vint a Milli molt fierement. 

Unques garde ne s'en donerent 
Li baillif ne eil qui i erent 
Dusqu'il s'en virent mesbailli. 11123 ff. 

und es ist klar, daß sich die Besatzung in solcher Lage in 
gedrückter Stimmung befindet: 

Mult lor desplut la sorpresure, 

Kar poi avoient gamesture. 411 f. 

Mit großer Zuversicht sieht dagegen die von Heinrich II. 
in Limoges belagerte Besatzung dem Kampf entgegen, da sie zu 
allen Vorbereitungen genügend Zeit gehabt hat (vgl. 6383—96): 
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Cil dedenz dl maingier asistrent. 

Or ne me crerreit nus qui m'oie 
Se ge diseie qu'a grant joie 
Mengier ent. 6402 ff. 

Trotzdem der belagerte Platz vollständig umzingelt wird 
(vgl. 6399), ist ein Durchbrechen des Belagerungsheeres doch 
möglich. Truppen, die König Richard dem belagerten Verneuil 
zur Verstärkung der Besatzung sendet, erzwingen sich den 
Eintritt: 

Mes unques ne preisa un oef 
Le grant orgoil le rei de France, 

Quer parmi tote sa poissance 
Mist dedenz Vernoil Chevaliers 
E servans e arbalcstiers 
Qui richcment le defendirent, 

Si que cil defors bien le virent. 10 466 ff. 

Ein Ritter vermag aus der Burg zu Richard zu gelangen 
und auch wieder dorthin zurückzukehren: 

Sire Pierres de la Riviere 
Qui molt ert de hone maniere 
S'en isseit souvcnt del chastel, 

Cui qu'en pesast ne cui'n fust bei, 

Sor un chival de Lombardie: 

Ja n'eüssent de lui baillie. 

S'alout a Tueboef al rei; 

Mais bien saveit prendre conrei 
De rentrer el chastel ariere, 

Quer bien en saveit la maniere. 10 481 ff. 

Genaue Angaben über die Stellung des Belagerungsheeres 
fehlen. Jedenfalls lagen die Truppen in einem befestigten 
Lager um den Platz (vgl. 408, 16107; Schultz II, S. 367), so 
daß sie Ausfällen der Belagerten um so leichter Stand halten 
konnten. Guillaume le Marechal spricht in einem Kriegsrat 
(vgl. S. 70) von der Errichtung solcher Schutzwehren : 

„E quc li char seient rengie 
„Dcvant la vile, ce lo gie, 

„Que cil n'en issent de la vile 
„Por faire a nos genz mal ne gile 
„Ne ne nuisent a nos komunes 
„Quant el vcndrunt unes a unes. 10827ff. 

Besonders starke Kontingente werden an die Eingänge zur 
belagerten Burg gelegt: 

Forz gardes as entrecs mistrent; 

En eis gar der grant peinc mistrent. 6400 f. 
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Die Besatzung wird zur Übergabe aufgefordert. Sofort nach 
seinem Erscheinen vor Newbury läßt König Stephan an den 
Kommandanten die Aufforderung zur Übergabe ergehen, die 
dieser jedoch mit höhnischen Worten ablehnt (vgl. 413—26; 
Schultz II, S. 369). Alsbald beginnt der König wutentbrannt 
mit dem Angriff: 

„Or as armes .... 

„Qui prime8 enter[r]a dedenz 
,,Tan[t] lui durrei manantie 
„Ja n'iert mais porres en sa vie.“ 431 ff. 

Weniger rasch gehen zwei Barone bei der Belagerung von 
Winchester vor: 

Le premier jor petit i firent, 

Mes l'endemain ü l'essallirent. 15907f. 

Sonst hören wir indessen immer von einem sofortigen Ein¬ 
setzen des Kampfes (vgl. 10195—204, 15945—54), der auch 
zur Nachtzeit nicht ruht: 

S'ert Will, de Mortcmer 

Qui nuit e jor ert as kerneals. 10 476 f. 

Qui par meifnjte feiz, nu[i]t dt jor, 

Getoent par en son la tor, . . . 12 049 f. 

Tant manieres de gcnt i mist 
E tant d'ommes e nuit e jor . . . 15948f. 

Nur gelegentlich der Belagerung von Nottingham erzählt 
der Verfasser, daß während der Nacht nicht gekämpft wird: 

Mais por la nuit se [dejpartirent. 10224. 

Meist erfolgt der Angriff wohl von allen Seiten (vgl. Schu¬ 
macher, S. 56): 

De totes pars les asailli. 11128. 

und richtet sich hauptsächlich gegen die Tore, denen aber auch 
von den Verteidigern eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt 
wird (vgl. 7958—60; Schumacher, S. 55): 

Leitern werden angelegt, um auf die Mauern zu gelangen: 

Eschieles qu'out fait aporter 

Fist as murs drccier & porter; 11129f. 

Das beste Hilfsmittel für die Einnahme einer Burg sind 
die Belagerungsmaschinen (vgl. Köhler III n S. 155ff.; Lacroix, 
S. 73ff.; Schultz II, S. 373ff.; Schumacher, S. 66ff.). In unserer 
Dichtung werden erwähnt: perri&re, perdrial, trebuchet und man- 
gonels. Unter dem V. 12047 genannten Wort engin können 
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wir sowohl die Kollektivbezeichnung als auch die Wurfmaschine 
selbst verstehen, während die Kollektivbedeutung für V. 16106 
feststeht. Die Schleuder, mit der die perriäre ihre Geschosse 
in die Burg wirft, heißt funde (vgl. 546, 551; Schultz II, 
S. 389f.; Schumacher, S. 57). Dieses Geschütz hat also eine 
gewisse Ähnlichkeit mit dem trebuchet (vgl. Grundriß IIIs, S. 526). 
Über die Konstruktion der Belagerungsmaschinen macht der 
Text keine näheren Angaben. Nur an einer Stelle vergleicht 
ein Kind die perrttre mit einer Schaukel und ruft freudig aus: 

„Dex aie! kd branle! 

„Or est b[i]en dreiz que ge[m'i] branle!' 1 553f. 

Tore und Mauern werden mit den Schleudermaschinen be¬ 
schossen (vgl. 540—42). Anschaulich schildert der Verfasser 
die Schußwirkung: 

Les murs trd>uchiez & quassez 
Virent, si les pleinstrent asez. 

Li evesques vit les tormenz 
Des murs, des meisons <& des gens 
Que les perrieres qui jetoent 
Abateifejnt e trebuchoent. 

Alcuens de cels qui lai[e]nz erent 
Le garnirent, si li roverent, 

Por Dieu, qu'il se tratst arieres 

Por mangonels & por perieres 

Qui pecieient tot entor, . . . 16479ff. 

Auch das Unterminieren spielt in der Kriegskunst eine 
Rolle (vgl. Lacroix, S. 70ff.; Schultz II, S. 370 ff.; Schumacher, 
S. 63 ff.). Es ist wohl manchmal in den Kriegen, von denen 
uns die Dichtung erzählt, zur Anwendung gekommen. Dafür 
spricht eine Stelle des Textes, in der der Verrat der Franzosen 
während einer Unterhandlung erwähnt wird: 

Mes Franceis laidement mespristrent: 

Dementiers que de pais parloent 

Li rei, & il toz dis minoent 

Le chastel tant qu'il l'abatirent. 10 538 ff. 

Die Verteidiger setzen sich tapfer zur Wehr. Die in Win¬ 
chester von der Kaiserin Mathilde belagerte Besatzung macht 
täglich Ausfälle: 

Mais dedenz avoit por defendre 
Bons cheval[i]ers e gcnt har die 
Qui por faire chevalerie 
S'en issoient chascun jor fors 
Por tomier a cels defors 
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Von der Mauer herab schleudern die Verteidiger Steine, 
spitze Pfähle und große Holzstücke (vgl. 440—43, 11136—37). 
Der Heugabeln und Dreschflegel bedienen sie sich als Waffen 
(vgl. Schultz II, S. 214): 

0 forches fier[e]s, o flaiah, 

Se defendeient eil dedenz. 11138 f. 

Brennende Geschosse schießen sie auf das feindliche 
Heer: 

Cil qui tant l'aveit defendu 
Que nuls nel vos savreit esmer: 

S'ert Will, de Mortemer 
Qui nuit e jor ert as kerneals 
E faiseit treire ardenz quairals 
Por cels de l'ost ariere traire, 

Quer il wes voleit pas atraire. 10 474 ff. 

Mit allen Kräften sucht die Besatzung zu verhindern, daß 
die Angreifer auf die Mauern gelangen. Die von den Belagerern 
angelegten Leitern werden in den Graben gestürzt, und zahl¬ 
reiche Krieger werden dadurch kampfunfähig. Die Truppen, die 
Milli bestürmen, erleiden ein solches Mißgeschick und treten 
daraufhin den Rückzug an: 

En une esch[i]ele tant montcrcnt 
Chevalier & servant qu’i erent 
Quc trop charga de grant maniere, 

& cil les boterent ariere 
Si k'el fosse chairent tuit. 

II n'en i out pas trois, ce kuit, 

Quant il chairent el fosse, 

Qui ne fussent [tot] dequasse 
E pis que ge ne di unquore .... 

Lors commencierent la retraite 
De l'asaut plusor qui i erent; 11143 ff. 

Die Angreifer schützen sich beim Vorgehen durch starke, 
breite Schilde: targes fortes e espesscs e langes (vgl. 10201 f.). 

Gedeckt durch ein cleier (vgl. Schumacher, S. 62) wollen 
die Belagerer von Newbury gegen das Tor Vordringen. Der 
tapfere Kommandant der Feste ist bereit, einen Mühlstein auf 
diese bewegliche Hürde zu schleudern, obwohl sein eigener 
Sohn, der sich als Geisel in Feindeshand befindet, auf diese 
gesetzt werden soll, damit den Verteidigern die Abwehr un¬ 
möglich wird (vgl. 566—94). 

Die letzte Phase eines Kampfes um den Besitz einer Burg 
schildert die Dichtung gelegentlich der Belagerung von Milli. 
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Auf einer Leiter, die von den Belagerten noch nicht in den 
Graben gestürzt worden ist, wird ein flamändischer Ritter mit 
Heugabeln stark bedrängt: 

En une eschiele esteit ariere 
Mis sires Guiz de la Bruiere, 

Uns flamenz qui otreement 
Le feiseit bien & durement. 

Cil qui la vile deffendeient 
0 forches fieres le teneient 
Entre le menton e le pis, 

Si k'il l'avei[e]nt si sou[s]pris 
Qu'il ne poeit, [nj’al plus n'aX mains, 

Aid[ijer sei de nule des mains. 11159 ff. 

Ihm eilt Guillaume le Marechal zu Hilfe. Er springt in 
den Graben, der also wohl nicht mit Wasser ausgefüllt war 
(vgl. Schumacher, S. 19), erklimmt diesen und die Leiter und 
rettet den Ritter, indem er die Gegner mit wuchtigen Hieben 
von den Zinnen vertreibt (vgl. 11169—88). Angesichts dieser 
Tat fassen auch die übrigen wieder Mut und dringen auf difr 
Mauer (vgl. 11199—204). In einem erbitterten Gefecht zwischen 
Guillaume le Marechal und dem Kommandanten fällt der 
letztere (vgl. 11205 — 28). Jetzt, wo die. Angreifer einmal 
auf den Zinnen festen Fuß gefaßt haben, ist der Platz ver¬ 
loren: • 

Li reis entra e tuit entrerent 
Cil qui o lui venu i erent. 11235 f. 

Nur eine feige Besatzung liefert ihre Burg ohne Schwert¬ 
streich dem Feinde aus. Mühelos ergreift König Johann von 
Carrickfergus Besitz: 

E de la mut li reis, por veir, 

A Kenofergus asceir .... 

Li chastels ert fors e garniz; 

Mais, par menace e par peor, 

Se rcndirent li traitor. 14 269 ff. 

Gegen Zusicherung ihres Lebens streckt die Besatzung von 
Windsor die Waffen: 

Mes entretant, com ge vos di, 

Sc rendirent cil del chastel, 

Saus lor membres : . . . 9954 ff. 

Rasch ergeben sich Marlborough (vgl. 9963f.) und Knep 
(vgl. 15885—88). Hertford erlangt durch Auslieferung von 
vier Burgen einen Waffenstillstand von 40 Tagen, ohne sich je¬ 
doch dadurch einen Vorteil zu verschaffen: 
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A Loeis por trieve vindrent 
De vint jors, e si lor dorm, 

Par fei, com li abandona 
Berkamestoudc e Herefort. 

Seisis en fu, fust drcit ou tort. 15 724 ff. 

Quant ceste trieve fu faillie, 

Cil qui aveient la baillie 

Autre trieve de ■ XX . jors pristrent 

Sanz le Mar., si viespristrent, 

Quer il baillerent deus chasteals 
Riehes e forz e beals: 

Ce fu Norviz e Orefort. 15 735 ff. 

Der Kommandant von Newbury jedoch benutzt eine Kampfes- 
pause, um alles zu einer energischen Verteidigung vorzubereiten 
(vgl. 493—501). Überhaupt bedarf es in den meisten Fällen 
eines Kampfes, bis man die Tore öffnet. Erst nachdem die 
Verteidiger von Nottingham von der Aussichtslosigkeit eines 
längeren Widerstandes überzeugt worden sind, ergeben sie sich 
(vgl. 10235—69). Tapfer widersteht die große Burg von Win¬ 
chester acht Tage lang und liefert sich nicht früher dem Feinde 
aus, als bis sie sich von einer großen Übermacht umzingelt 
sieht (vgl. 15947—74). Auch der junge Maröchal kämpft 
einige Zeit um den Besitz von Marlborough (vgl. 16031—33); 
doch scheint den Eingeschlossenen während der Belagerung der 
Mut geschwunden zu sein, denn sie ergeben sich gegen Zu¬ 
sicherung ihres Lebens (vgl. 16039—44), empfinden freilich 
auf die Kunde von der Ankunft der Hilfstruppen in England 
tiefe Beschämung: 

Quant cil entendirenl & sorent 
Qui le chastel rendu lor orent 
La venue de Loeis, 

S'in furent hontos & pensis; 16 051 ff. 

Aus eigener Kraft auf lange Zeit hinaus dem Feinde zu 
trotzen, dazu sind, wie wir gesehen haben, die meisten Burgen 
nicht imstand gewesen. Nur einmal berichtet die Dichtung, 
daß eine Feste über zwei Monate sich zu verteidigen weiß und 
durch den Friedensschluß von den Schrecken der Belagerung 
befreit wird (vgl. 651—72). im übrigen entgeht eine Burg 
der Eroberung nur dann, wenn der Angreifer sich aus irgend¬ 
einem Grund zum Abzug entschließt. Meist bestimmt ihn ein 
herannahendes Entsatzheer zu diesem Entschluß. Denn Hand 
in Hand mit dem Bestreben, diesen weit ausgebreiteten Burgen¬ 
komplex zu nehmen, der gerade in der Epoche, die die Bio¬ 
graphie behandelt, von allen den Halbselbständigkeiten zur 
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eigenen Sicherheit geschaffen wurde, geht natürlich auch das 
Ziel des Feldherrn dahin, belagerten Burgen schleunigst Hilfe 
zu bringen und sich die festen Stützpunkte zu erhalten (vgl. 
Böhmer, S. 430f.; Delbrück III, S. 334; Jahns, S. 606). Und 
gerade hier springt das Charakteristikum dieser mittelalterlichen 
Kriegführung besonders deutlich in die Augen: trotz der häufigen 
Erwähnung von Entsatzversuchen hören wir nur einmal von 
einer wirklichen Entsatzschlacht (vgl. Delbrück III, S. 337). 

Die Kaiserin Mathilde weicht vor dem Entsatzheer König 
Stephans zurück und gibt damit ihren Eroberungsplan auf: 

Quant la ’mpereriz l'oi dire 
Qu'a si grant ost e a tel ire 
Veneit li reis por lu[i] sosprendre, 

Ou por lu[i] ocirre ou por prendre, . . . 

La fist tantost metre a la voie 
Tot dreit a Lotegaresale. 187 ff. 

Gerade so handeln die englischen Barone bei Montsorel: 

Quant il oirent la grante force 
Qui de venir sor eis s'esforce 
Por eis ledir e por eis prendre . 

Si nes oserent pas atendre, .... 

.... por se s'en departirent. 160970. 

Um den Abmarsch nicht zu verzögern und um dem Feind 
keine Kriegsbeute zu überlassen, verbrennen sie alle Belagerungs¬ 
maschinen und Baracken: 

Toz lor enginz qui ileoc er ent 
Ixiss fi] er ent ardeir & lor loges. 16106 f. 

Andererseits greift König Richard, der in Eilmärschen dem 
umzingelten Verneuil zu Hilfe kommt, nicht etwa den die 
Burg belagernden französischen König an, obwohl sich dieser 
dem herrannahenden Feind gegenüber in einer ungünstigen 
Position befindet, sondern der englische König zwingt ihn zur 
Aufhebung der Belagerung dadurch, daß er alle Wege, auf 
denen dem französischen Heer Proviant zugeführt werden kann, 
versperrt: 

Tant fist li reis qui nwlt fu sages. 

Que trestoz toli les passages 
Par uni la viande veneit 
A[l] rei qui le siege teneit, 

E par icestc mescstance 

S’en departi li reis de France. 10491 ff. 

Unter dem Jubel der Besatzung zieht Richard in das be¬ 
freite Verneuil ein: er küßt die wackeren Verteidiger und ver¬ 
spricht ihnen reiche Belohnung für ihren Mut: 
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Si s'cn entra dedenz Vernoil. 

Unqv.es unquor ne virent oil 
Tel joie commc eil li firent 
Qui el chastel se defendirent, 

E il a eis greingnor asez, 

Quer ne poe[i]t estre lassefzj 
De baisier les par un a un. 

Tant fist e pramist a chafsjcun. 

Que a molt bien paie sen tindrent 
Cil qui le chastel contretindrent. 10 499 ff. 

Nur bei Mirebeau kommt es zu einem ernsthaften Zu¬ 
sammenstoß, als König Johann seiner dort belagerten Mutter 
zur Hilfe eilt: 

Si ne me resereit pas bei 

Se ge ni qu'a Merabel 

Ala li reis a granz efforz 

Johan, tant qu'il fu li plus forz .... 

Molt out iloec riche asemblefe], .... 

Molt durement se deffendirent 

Cil qui aperqurent e virent 

Qu'il n’i aveit fors del defendre. 12059ff. 

d) Der Kampf zu Wasser. 

Die Angaben des Textes über den Kampf zu Wasser sind 
spärlich und teilweise unklar, so daß wir uns kein vollständiges 
Bild von dem Bau der Schiffe und von den Gefechtsformationen 
der Flotten machen können. Soviel jedoch ersehen wir deut¬ 
lich, daß im Gegensatz zu der oben gekennzeichneten Land¬ 
strategie ein direktes Gegeneinanderstreben der Kräfte zur See 
wohl vorhanden ist. Zweimal wird ein von Erfolg begleitetes 
aggressives Vorgehen der englischen Flotte erzählt. Im Hafen 
von Dram vernichtet sie den größten Teil der dort liegenden 
französischen Schiffe (vgl. 14613—32) und erbeutet einige feind¬ 
liche Fahrzeuge (vgl. 14633—40), während der französische 
König voll Zorn über dieses Mißgeschick den Rest verbrennen 
läßt (vgl. 14641—45; vgl. ferner die wohl zutreffendere Dar¬ 
stellung dieser Ereignisse bei Jähns, S. 1272). Sodann wird 
eine Episode aus einer regelrechten Seeschlacht zwischen eng¬ 
lischen und französischen Schiffen geschildert, der Schlacht von 
Sandwich. 

Auch die französische Flotte sehen wir einmal vom Kriegs¬ 
glück begünstigt: sie zerstört die englischen Schiffe, die die 
Blockade von Winchelsea aufrecht erhalten (vgl. 15856—60). 

Die Flotte in ihrer Gesamtheit heißt navie, navile, navire, 
flöte, estorie und les nes. Für die einzelnen Schiffe führt der 
Verfasser folgende Namen an: granz ncz batailliees und coge. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



109 


Die Koggen sind keine eigentlichen Kriegsfahrzeuge (vgl. Lacroix, 
S. 81; Prutz, S. 209; Schultz II, S. 327). Die Sarazenen be¬ 
dienen sich der Galeeren (vgl. Lacroix, S. 78; Prutz, S. 210; 
Schult II, S. 317 ff.): 

Molt i out granz [nez] bataillifejes 
E richcment aparilfejes, 

E de hone gent si gamies 

Quc el ne dotoent galies . . . 9645 ff. 

Das Kommando über die Flotte liegt in den Händen von 
Baronen. König Richard bestimmt zwei Barone zu Befehls¬ 
habern der Schiffe, die nach dem heiligen Land segeln sollen: 

Mais tant amenteveir vos voil 

Que sire Robert de Sabloü 

<£ sire Giralt de Canvile 

Für ent garde de cest navile. 9669 ff. 

Diese Zweizahl finden wir bei der englischen Flotte auch 
in der Schlacht von Sandwich (vgl. 17303—8), während auf 
französischer Seite ein Abenteuerer befehligt (vgl. Bd. III der 
Ausgabe, S. 242, Anm. 3; Schultz II, S. 355; Warnkönig u. 
Stein I, S. 365): 

S'i fu Eiistace li moines, 

Cil qui unques ne quist essoines 
A faire mal de son poeir, 

E li fist Dex aparceveir 

Plus mal cngingnos ne puet estre, 

De ceste flöte se fist mestre; 17155 ff. 

Die Stärke der englischen Flotte beträgt in diesem Kampf 
nur 22 Schiffe (vgl. 17214—18; Petit-Dutaillis, S. 167); ihr 
fahren an 300 feindliche Fahrzeuge entgegen (vgl. 17293—94), 
eine Zahl, deren Unglaubwürdigkeit sofort in die Augen springt 
(vgl. Petit-Dutaillis, S. 165). 

Die Besatzung der englischen Schiffe besteht aus Rittern, 
Fußsoldaten (serjanz) und Matrosen (mariniers). Die letzteren 
sind wohl fast ausschließlich für die seemännischen Arbeiten 
bestimmt. Guillaume le Mar6chal entbietet sie aus fünf Häfen, 
worunter wir die unter Eduard dem Bekenner getroffene Ein¬ 
richtung der «Fünf Häfen» verstehen dürfen (vgl. Jähns, S. 1271; 
Petit-Dutaillis, S. 166): 

Mes por go ne s'atarja mie 
Li Mar., que que nus die, 

D'aler vers la vier vistement 
Vitanl comc il ot de gent. 

Mariniers mauda des .V. porz. 17167ff. 
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Den Seeleuten wird Ersatz für die etwa untergehenden 
Schiffe versprochen (vgl. Jähns, S. 1274): 

E ot pramis as marinier8 

Qu’i[l] lor estorreit volentiers 

Ix>r nes que perdues avei[e]nt: 17219ff. 

Als die englischen Matrosen die imposante französische 
Flotte daherfahren sehen, entschwindet ihnen der Mut und es 
bedarf anfeuernder Worte des Guillaume le Marächal, um ihren 
Mut neu zu beleben (vgl. 17234—52). 

Schon von weitem sichten die Engländer infolge des klaren 
Wetters die französischen Schiffe: 

Molt orent le jor bei e cler, 

Que l'en pot loinz veeir en mer. 

Lor pergurent nos gens lor nes 
E lor estorie qui veneit. 17 281 ff. 

In dichtgeschlossener Reihe, mit dem Admiralsschiff vor 
der Front, fahren die französischen Schiffe: 

Si serrcement se teneit 
* E arrengiee, n'i ot el, 

Fors comme en bataille campel. 

Devant veneit, sanz nule essonie, 

La nef Eüstace le moine 

Qui guions lor esteit & mestre. 17 286 ff. 

Auch die englische Flotte fährt in einer Linie, denn der 
Verfasser erzählt (vgl. Lacroix, S. 99): 

A quelque feu ien atore 

La nef sire Hubert de Bure 

Vint devant les autres siglant; 17 353 ff. 

Die Franzosen rufen voll Siegeszuversicht übermütig nach 
dem englischen Admiralsschiff: 

Lors [esjcrierent: „La hart t la hart I“ 

, Ribaut franceis plein de la jangle, . . . 17 360 f. 

Dieses fährt zunächst durch die feindliche Linie hindurch 
ohne jedoch den Kampf zu beginnen (vgl. Petit-Dutaillis, S. 167): 

Mes outre ala a si grant saille 

Que ne fist semblant de bataille. 17 357 f. 

Mi8 sire Hubert veirement 

N'asscmbla pas premierement, . . . 17 505 f. 

Das französische Admiralsschiff kommt vielmehr zuerst mit 
einem anderen englischen Fahrzeug ins Gefecht, das durch eine 
Kogge unterstützt wird: 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



111 


Si com aventure le done, 

Lors vint la grant nef de Baone 

Devant les aittres a desrei . 

Sire Ric. li filz le rei 
E tel gent comme [il] ot o sei 
S’esmut tot premere[ne]ment 
Bor assembler hardicment. 

Boi espleita, issi avint, 

Dusqu'a tant que la coge vint 
Ou li servant für ent dedenz 
E grant plente de bone gent. 17 365ff. 

Die Kogge, die keine große Last zu tragen hat, ragt hoch 
aus dem Wasser hervor und vermag dem beladenen franzö¬ 
sischen Schiff großen Schaden zuzufügen, da dessen Besatzung 
gegen die von oben herab kämpfende des Engländers außer¬ 
ordentlich im Nachteil ist (vgl. 17385—99). Diesen Vorteil 
nutzen die Engländer nach Kräften aus; mit Kalk gefüllte 
Eimer schleudern sie auf das tiefer liegende Fahrzeug, blenden 
dadurch die Gegner und beeinträchtigen ihre Kampffähigkeit 
(vgl. 17400-4; Jähris, S. 1273; Petit-Dutaillis, S. 167; 
Schultz II, S. 355, der jedoch die irrtümliche Darstellung des 
Chronisten Johannes de Oxenedes erwähnt, nach der die Engländer 
«gepulverten ungelöschten Kalk in die Höhe geworfen hätten»). 
Die Niederlage wird dann dadurch herbeigeführt, daß die Eng¬ 
länder das feindliche Schiff entern und so die Seeschlacht dem 
Landgefecht gleichmachen (vgl. Modersohn, S. 118): 

Apres Renaut sailli Tiebauz: 

Unques nuls chiens ne fu si bauz, 

Ne berserez ne lifejmier, 

Comme il esteit de son mestier; 

Mult 8'i aidfejient durement. 

Tut li autre comunement 

De la coge en la nef saillirent 

Qui ceh dei laifejnz mesbaillirent, . . . 17 425 ff. 

In dem sich an Bord des französischen Fahrzeuges ent¬ 
spinnenden Kampf unterliegt dessen Besatzung. Der feindliche 
Admiral wird gefangen genommen und getötet, trotzdem er zu 
seiner Rettung seinen Überwindern 10000 Mark anbietet (vgl. 
17436—37). 

Der Kampfeswut der siegreichen « serjanz » und « mariniers» 
wären auch weitere 32 Ritter zum Opfer gefallen, wenn nicht 
englische Ritter die Grausamkeit verhindert hätten: 

Si eüsscnt il volenliers 

Ocis. XXXij. chevalie[r]s 

Qui altrement n'en eschapassent 
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Qui dev er8 Engleterre vindrent; 

A [molt] grant peine les en tindrent. 17 457ff. 

Nach diesem Erfolg der Engländer geben die Franzosen 
ihre Sache verloren (vgl. 17463—69). Zahlreiche Schiffe werden 
erobert; fürchterlich hausen die Sieger auf ihnen: 

[QueJ, quant une nef ateignei[e]nt, 

Sachiez que point ne se feignei[c]nt 
D'ocire cels que enz trov[o]cnt: 

As pe[is]Sons pestre les jetoenl. 

Mes en chascune nef les 8 eie nt 

Un home ou dcus qu'il n’ocifeijent. 17 473 ff. 

Der Rest der französischen Flotte wird auf seiner Flucht 
bis nach Calais verfolgt: 

Li Franceis, ne les atendirent, 

Mes a cui ainz ainz s'en foirent. 

Tantost se mistrent en la veie, 

Mes nostre flöte les conveie 

Qui en telfcj rote les mistrent 

Que molt en ocistrent & pristrent. 17 467 ff. 

Issi teserent tot ad'es 

Dusqua pres dcfl] port de Cal'es, . . . 17 481 f 

Im Gegensatz zur Landtaktik sehen wir also zur See eine 
weit größere Entfaltung von Energie und Kühnheit. 


9. Verluste, Behandlung der Kriegsgefangenen, Ver¬ 
teilung der Beute, Stimmung im Heer. 

Da die Erbitterung im Kampf mitunter sehr groß ist, so 
sind dementsprechend auch die Verluste beträchtlich : 


E meinte ahne de cor8 gitee 
E maint boin chevalfi]er de pris 
I out narre ou mort ou pris, 
Mainte damc veve frarine 
E mainte pucele orphanine, 

Qui pufijs alerent a hontaige 
rar suffrete de mariage. 160 ff. 


König Stephans Truppen erleiden empfindliche Verluste: 

Mult fu cele jurnefe] amere; 

Li quens Patriz de Salesbere 

Pcrdi ses mcillors compaignofnjs 

Ihint jo sei bien dire les nuns, . . . 343 ff. 


Laidement lor funt comperer 
Lernprise k'il unt sor eis feite; 
Si poent, el sera desfaite. 
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Maint en veist Vorn reverser, 
d trebuckier & enverser, 

E maint blechie <& maint pasme. 444//. 

Zahlreiche Tote und Verwundete gibt es bei dem Angriff 
auf Drincourt (vgl. 1000—1), bei dem Kampf um Le Mans 
(vgl. 8875 — 76) und bei der Belagerung von Nottingham (vgl. 
10220 - 22 ). 

Zahlenangaben macht der Verfasser nur an zwei Stellen 
(vgl. Schultz II, S. 293). Der in Winchelsea eingeschlossene 
französische Kronprinz verliert 1000 Mann: 

Isi fu destreiz Loeis 
Qui molt se tint a en trepris. 

Tels mit defsjsuens ocis i fure.nl . . . 15809ff. 

In der Seeschlacht von Sandwich gibt der Verfasser den 
Verlust der Franzosen auf über 4000 Mann an: 


Apres cels qui virent, disomes 
Que bien i ot quatre milz homes 
Ocis, outre cels qui saillirent 
En la mer e neifejr se firent, 
Dunt nuls ne seit dire le nonbre. 


17 491 ff. 


fügt allerdings hinzu: 

Je n'i fu[i] pas; ci m'en descombre 
De dire ce que nuls ne seit, 

Kar li vumdes despit & heit 

Celui qui lesse sa matire 

Por mensonges & oisoses e dire. 17 496 ff. 

Auf Grund dessen, was wir aus anderen Quellen über die 
Stärke des französischen Hilfsheeres wissen, sind wir zu der 
Annahme berechtigt, daß nicht einmal der vierte Teil der an¬ 
gegebenen Zahl die Höhe der Verlustziffer auch nur einiger¬ 
maßen trifft (vgl. Petit-Dutaillis, S. 165). 

In dem Krieg, den Guillaume le Marechal mit Morgan 
de Caerleon führt, fallen zehn Barone. 

Car en la triwe Loeis 
Fu mis sire Rollanz ocis 
Bloet, ce sevent bien la gent, 

& Wat & munt ensement, 

Cil de Columbiers autressi 
Robert; & morurent o lui, 

Que de verite le savomes, 

A tot le mains set gentilz homes 
En un jor; 17 765 ff. 

In der Schlacht von Lincoln erwähnt der Verfasser sogar 
nur einen Toten, den Grafen von Ferche. Der den Tatsachen 

Winter, Kriegswesen. 8 
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entsprechende geringe Verlust (vgl. Petit-Dutaillis, S. 152) ist 
ein starkes Zeugnis dafür, daß der Kampf bereits ziemlich beim 
ersten Zusammenstoß wie bei Bouvines entschieden gewesen 
ist (vgl. Delbrück UI, S. 428). 

Die Besiegten büßen mitunter zahlreiche Gefangene ein. 
91 Ritter fallen den Engländern bei Gisors in die Hände: 

0 lui amena sanz dotance 
Des chivaliers le rei de France 
Quatre vinz & unze en prison; 

Ce ne fu mie mesprison. 

Des autres gern vos lais le nombre, 

Que li nombres ne m’en encombre. 11055 ff. 

In der Schlacht von Lincoln müssen sich gleichfalls zahl¬ 
reiche Ritter gefangen geben (vgl. 16933—29). Jean le Mar6- 
chal bringt allein sieben Bannerträger mit ihren Begleitern in 
seine Hand: 

Set barons, hauz homcs puissanz 
Qai ereilt banieres portanz, 

Frist mis sire Joham, sanz faille, 

Ainz qu'il eissist de la bataille; 

E aucwihs i out pris de cels 
Chevaliers qui er ent o eis. 17 015 ff. 

Da die Gefangenen ein wertvolles Beutestück bilden (vgl. 
Schultz II, S. 302 f.), so sind sie wohl nur in den seltensten 
Fällen getötet worden. Besonders gefährliche Gegner haben, 
zumal in erbittertem Gefecht, von Feindeshand keine Gnade 
zu erwarten (vgl. Neumann, S. 79). So muß der französische 
Admiral sterben und Guillaume le Marechal entgeht nach seiner 
Gefangennahme nur dadurch dem Tod, daß seine Überwinder 
nicht ahnen, wer in ihre Hände gefallen ist: 

Lors le pristrent, dont molt li peise; 

<£ s'al prendre le keneüssent, 

A tot le mains faist li eüssent 
Tant ke la mort li fust quemune; 

De cent lies n'en portast une. 1706 ff. 

Die Gefangennahme geschieht nach tapferer Gegenwehr 
und gilt dann für ehrenvoll: 

E il i fu a force pris; 

Si li fu tome a grant pris. 8369 f. 

Schwer verwundet fällt der Held der Biographie in Ge¬ 
fangenschaft: 

Farmi la haic le feri 
D un glaive, si ku’il le choisi, 
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Parmi les quises cTöltre en outre, 

Si que la glaive parat oltre 
Al mains plus de demie leise. 

Lors le pristrent, dont molt li peise; 1701 ff. 

Erst nach heftigem Kampf wird der Kommandant von 
Milli gefangen (vgl. 11205—28). Jedoch nicht immer finden 
wir diese Tapferkeit: 

Qui nul des lor volt prendre al frain, 

N’i cstut fors tendre la main, 

Quar en eis n'out point de defense. 339 ff. 

Ist ein Ritter gefangen genommen worden, so wird er ent¬ 
waffnet und wohl bewacht: 

— Vos meismes pernez en main“, 

Fait li reis, „de lui bfijen gar der 
„E si le feites desarmer .“ 8730ff. 

Aller Wertgegenstände wird er beraubt (vgl. S. 9). Nach¬ 
dem Guillaume le Marechal den Burgkommandanten von Milli 
kampfunfähig gemacht hat, setzt er sich, vom Kampf ermüdet, 
auf diesen, um den gefangenen Gegner auf diese Weise zu 
überwachen: 

Li Mar. qui ert lassez, 

[E] qui aveit feit plus quasez, 

S'asist desus por lui tenir; 11229 ff. 

Die Gefangenen werden in Kerker gebracht: 

Li Mar. qui plus saveit 

De guerre £ plus veü aveit 

Lor conseilla que lor prisons 

Enmemssent en lor prisons 

E les tenisscnt £ gardassent 

Salvemcnt tant quil s’aseürassent. 17 053 ff. « 

und müssen eine sehr schlechte Behandlung erdulden (vgl. 
Kalbfleisch, S. 46; Köhler III 2 , S. 332; Modersohn, S. 119; 
Schultz II, S. 298 ff). So sind die Worte des Grafen von 
Nantes begreiflich: 

E si enemi li sorvfijencnt, 

Plus tost le prenent e retienent, 

E li funt plus ennui £ mal 

Que s’il esteit en son chivai. 2179 ff. 

Nach der Eroberung von Milli werden die Gefangenen an 
Stricken, die man ihnen um den Hals gelegt hat, geführt: 

D'aulres prisons n'i out pas pou 
Que li rotier o [eis] mcneifejnt, 

Que en harft] liez les aveifejnt . . . 11270. 

s* 
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Drastisch zieht der Verfasser dazu den Vergleich: 

Ausi comme levriers en lesse; 11273. 

Voll banger Furcht sieht die Besatzung von Nottingham 
nach der Übergabe der Burg ihrem weiteren Schicksal ent¬ 
gegen : 

Qu'eil dotance de membres er ent. 10276. 

Sie wird aber besser behandelt, als sie selbst geglaubt hat: 

Quant venu furent li prison 

Si ourent molt meillor prison 

Quc il meisme ne quiderent, . . . 10 273 ff 

König Richard gibt ihnen nämlich nach Zahlung eines 
Lösegeldes die Freiheit sofort wieder (vgl. 10281—88). Doch 
das ist nur ein Ausnahmefall. Aus allen übrigen Stellen geht 
deutlich hervor, daß man gegen Kriegsgefangene keine Milde 
walten läßt. Ein Neffe König Johanns wird in grausamer 
Haft gehalten: 

En ccl estor fu pris Arturs 
Qui par vuilvcis conseil i vint, 
d qui c'onques o lui se tint. 

Fu Ic jor priz dt retcnuz 
E en laide prison tenuz. 12lOOff. 

Dem Bischof von Beauvais ergeht es ebenso: 

.... bien i parut 

Quer cn forte prison en jut. 11285f. 

König Johann hält seine Gefangenen in so schrecklicher 
Gefangenschaft, daß sogar die Umgebung des Königs sie für 
eine Schmach betrachtet: 

Ses prisons si leidement tint 
E en si vilaine destresce 
Quc [<;o] sembla honte e leidesce 
A toz cels qui o lui esteifejnt 
E qui la cruefljte veeifejnt. 12 508 ff. 

In berechnender Grausamkeit legt man ihnen Qualen auf, 
um sie so erst recht zu zwingen, sich durch eine hohe Summe 
loszukaufen. Diese Absicht haben die Poiteviner, in deren 
Gewalt sich Guillaume le Marechal befindet: 

Efijnz amoent plus sa mesaise. 

Por quei? C’est legier a entendre: 

C'estoit por lui faire reendre; 1720ff. 

Niemand kümmert sich um den Schwerverwundeten (vgl. 
1737 — 58), sodaß sich dieser selbst seine Wunde mit einer 
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Schnur verbindet (vgl. 1725—28); ein wenig Werg, das er sich 
zu verschaffen gewußt, ist bald von Blut durchtränkt (vgl. 
1781—35). Erst durch die Mildtätigkeit eines Edelfräuleins 
erhält er eine genügende Menge (vgl. 1781—85). Tag und 
Nacht muß er reiten; aus Furcht vor dem verfolgenden Feind 
gönnen ihm seine Peiniger keinen Augenblick Ruhe (vgl. 1848 bis 
58). Schließlich wird Guillaume durch die Königin Alienor, die 
Geiseln für ihn stellt, befreit (vgl. 1864—68; Schultz II, S. 302f.). 

Auch die gegenseitige Auswechselung von Gefangenen 
ist in dem Text belegt. Der französische König trägt seinen 
Rittern auf, wenn möglich, einen der englischen Barone ge¬ 
fangen zu nehmen, damit dieser dann gegen einen der besten 
französischen Barone ausgetauscht werden kann: 

„Se Dex vos donont tel encontre 
„Se Dex vos donout tel encontre 
„K'un des treis peiissez aveir, 

„Nos en devrium bien raceir 

Bei dem Friedensschluß zwischen König Stephan und der 
Kaiserin Mathilde wird der gefangene König gegen den Grafen 
von Gloucester ausgewechselt: 

Por le conte de Gloecestre 

Fu li reis rendufz] d changiez; 694 f. 

Dem Kriegsherrn steht das Recht zu, nach gewonnener 
Schlacht den Hauptanteil an der Beute zu beanspruchen (vgl. 
Köhler III 2 , S. 325). Ausdrücklich wird auf dieses bestimmte 
Beuterecht hingewiesen: 

La vit l'em prendre maint prison. 

Le chastel e la garnison 

Out li reis qrui aveir la dut. 11239ff. 

Der Feldherr verteilt auch die Beute an das Heer: 

Mais trop riche escliec enmenerent 
Cil qui o le Mareschal erent, 

Qui lor departi largement 
E bfijen e bei e riehement, 

Si qu'a molt b[i]en paie se tindrent 
E midt lor fu bei qu'il i vindrent. 349ff. 

Son gaaing molt beal departi; 11305. 

Lor comanda li Mar. 

Que les robes d les chevals 
E les armes d li herneis 
Fussent departi par tels leis, 

Que tuit li marinier deissent 

Que a bien paie s'en tenissent. 17 515 ff. 
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Guillaume le Marecbal läßt nach dem Seesieg von einem 
Teil der Beute ein Hospital zu Ehren des heiligen Bartholo¬ 
mäus errichten, der den Engländern an diesem Tag zum Sieg 
verholfen hat: 

Puis comanda li Mar. 

Qu'establiz fust uns Hospitals 
Del remanant de cd aveir, 

Por la victorie amaintcveir, 

En l'enor seint Bertholomeu 

Qui a ce8[tj jor & en cd liu 

Lor ot donee la victorie, . . . 17 527 ff. 

Rüstung und Pferd des Gefangenen, die der Ritter im 
Kampf macht, sind auch sein Eigentum (vgl. Büchner, S. 42f.). 
Nur so ist das Lob zu verstehen, das Guillaume le Marecbal 
nach dem Kampf bei Drincourt von allen gespendet wird: 

B[i]en disoient del Mareschal 
Qua toz avoit tenu estal; 

B[i]en se saveit entre eis enbatre, 

Uns trebuchier, autres abatre, 

L’un leidir, l’autre ench[a]eignier. 

Ne tendi pas al gaeingnier, 

Fors a bien delivrer la vile. 1135 ff. 

öfter erwähnt der Dichter, daß gefangene Ritter dem 
König angeboten werden. Es zeigt dieses Anerbieten wohl 
keine besondere Ehrung des Kriegsherrn, sondern lediglich die 
pflichtmäßige Unterordnung unter seine Person (vgl. Büchner, 
S. 43). Wenn dann wiederum der König die Gefangenen dem 
Ritter überläßt und auf die materiellen Vorteile des Lösegeldes 
verzichtet, so erweist er seinem Vasallen eine Gunstbezeugung. 
Guillaume le Mar^chal stellt zweimal seinem König gefangene 
Feinde zur Verfügung, die dieser jedoch seinem Vasallen über¬ 
läßt: 

„Faites cd chivallijcr reccivre 
„Que ge ai pris,, sil vos amcin. 

— Vos meismes pernez en main “ 

Fait li reis, . . . 8728ff. 

Li Mar tantost s'esmut; 

Al rei o le chivalier vint 

Qu'il out pris; par la main le tint; 

Si li dist: „Tenez cesl prison 

„Ke j'amain en vostre prison “ .... 

Li reis dist: „Sire Mar., 

„Ce n'est mic bien .... 

„S'il ert cent tanz de grcignor pris 
„Qu'il n'est, jel vos doins, . . . 11242ff. 
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Den Bischof von Beauvais jedoch nimmt König Richard 
aus der Hand seines Söldnerführers Marcadö entgegen, wohl 
weniger in der Hoffnung auf ein hohes Lösegeld, als um Rache 
an dem verhaßten Gegner zu nehmen: 

Marcade prcsenta le rei 
Son evesque qui grant dcsrei 
Li aveit fait souvent de guerre 
E trop basreiee [ot] sa terre. 

Li reis en fu liez durement, 

Quer, itant sachiez purcment, 

Que ce esteit a la rootide 
Un des homes de tot le monde 
Quil plus hacit; 11277 ff. 

Im siegreichen Heer herrscht natürlich großer Jubel. Der 
Kämmerer von Tancarville hält nach der Befreiung der Stadt 
Drincourt ein großes Festmahl ab (vgl. Schultz II, S. 295). 
80 Ritter und die Bürger der Stadt nehmen daran teil. Hier 
wird unter dem frischen Eindruck des Kampfes über die Erleb¬ 
nisse und über besondere Heldentaten gesprochen (vgl. 1107—39). 

Nachdem die Engländer die französischen Truppen bei 
Vendöme zurückgeschlagen haben, brüsten sich die Ritter am 
Abend des Schlachttags mit ihrer Beute und ihren Taten vor 
König Richard: 

Quant la nuit vindrent a l'ostel, 

Si se vanta chascuns par sei 
De son gaaing devant le rei 
E mostra chascun son boen fait. 10GG4 ff. 

Guillaume le Marechal dankt Gott für seine Gnade nach 
dem Sieg über die französische Flotte und lobt die Tapferkeit 
aller Kämpfenden: 

Puis loa Den & mercia 
Quil tcl grace li otreia, 

E ses bachilers e ses genz 
E toz les autres ensement, 

E lefs] loa de lor bien feit, 

Car richemcnt l'aveient fait. 17 521 ff. 

Die Matrosen gehen stolz in den erbeuteten kostbaren Ge¬ 
wändern am Tag nach der Schlacht umher, und jeder rühmt 
sich, ein besseres Kleid zu tragen als der andere: 

Qui l'endemain vit mariniers 
Riehes de robes, de deniers, 

Am.ont e oval par la veie, 

Vestuz d'eskarlctc & de seie, 
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Che de porpri[n]8 ou de samiz, 

Les uns as autres aramiz 
Si comme il erent amassez I 
Li uns dist: „Ma rohe d'asscz 
Est meudre que tels deus i a.“ 

[E] li autres [respont]: „Ja, ja, 

„Certes, la meie vaut mult plus, 

„Qu'ele est tote de cisemus, 

„Cote dt sorcot mantel dt chape. 

„11 n'a meillor dusqua Hal[a]pe .“ 17541 ff. 

Anders beim geschlagenen Feind! Wut, Trauer und Mut¬ 
losigkeit überkommen ihn. Voll Zorn über den mißlungenen 
Angriff auf Gisors hauen die Franzosen eine Ulme außerhalb 
der Stadt in Stücke: 

I 

Dcfors la vile out un ormel 
Roont e verdeiant e bei 
E dclitos en este tena; 

E eil qui furent fors del sens 
Piece a picce le dccouperent; 7765 ff. 

Doch tadelt der französische König dieses kindliche, der 
Würde Frankreichs nicht entsprechende Verhalten: 

Quant li reis de France le sout, 

Molt li peisa, molt li desplout; 

E dist par ire e en oiance 
Que a la corone de France 
N'est mais si graut hunte avenue, 

Qu'il n'out r[i/cns fait en sa venue 
Fors de cel arbre decoupcr. 

„Vinc ge donc qa por buschcer?“ 7771 ff. 

Ein Mönch, der auf Befehl des Guillaume le Marechal 
einem französischen Baron die Nachricht von einer Niederlage 
seiner Landsleute, wohl aus Hohn, überbringen soll, erklärt 
sich erst nach einigem Zögern dazu bereit, denn er fürchtet 
für sein Leben: 

— Sire, dist li moingnes, merci. 

„Se ge i vois e [je] li die, 

„11 avra tel doel dt tel ire 

„Que bien tost me fercit ocire. 12171 ff. 

Doch ist diese Befürchtung nicht gerechtfertigt: 

Quant li quens d'Ou out entendues 
Les noveles que atendues 
Avcit mot en autre maniere, 

Si nerci dt fist leide ch[i]ere, 

Que nuls n'en pout avoir parole. 
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Por le moingnc qui si parole 
Out tote changifeje s'cntente 
d 8'ala gisir en sa teilte. 

Pcnsiz d matez d despcrs 
Sc jut sor son lit toz envers; 

A’c sont que faire ne que dire, . . . 12193 ff. 

Voll Trauer und Zorn zieht der französische Kronprinz 
von Dover ab, als ihm der Ausgang der Schlacht von Lincoln 
raitgeteilt wird; schmerzlich berührt ist er auf die Kunde von 
der Niederlage der französischen Flotte: 

Pleins fu de mautalent d d'ire 
Loeis, quant il oi dire 
Que desconfite esteit sa gent 
A Nichole si malement 
E que tant en i ot de pris; 17 069 ff. 

Molt en fu pensis d dolenz 
d de ses presis plus leinz. 17 593 f. 

io. Dauer der Kriege und Zeit der Kriegführung. 

Eine bestimmte Angabe über die Dauer eines Krieges er¬ 
halten wir gelegentlich einer Unternehmung König Johanns 
gegen Poitou: 

L'an a la Pentecoste, apres .... 

Outre se passa en Peitou, . . . 13 279 ff. 

A la saint Michel s'en revint. 13302. 

Der Feldzug dauerte also etwa vier Monate (vgl. Bd. III 
der Ausgabe, S. 183, Anm. 3 u. 6). Wenn wir von den Ver¬ 
handlungen englischer Barone mit dem französischen König 
lesen (vgl. 12893—98, 12979—89), so können wir daraus sehen, 
daß der Krieg König Philipps mit Johann von England bald 
ein Jahr dauert. Im übrigen verzichtet der Verfasser auf eine 
zeitliche Fixierung der kriegerischen Operationen. Soviel hören 
wir jedoch, daß die Franzosen nur sehr ungern zur Wiuterzeit 
kämpfen (vgl. Neumann, S. 28): 

S'i quer reier ent la saison 
Duremcnt dusqu'a vers l'iver 
Que la freidure chiet de l'er, 

Que li Franceis heent molt guerre. 7872 ff. 

(vgl. ferner Lavisse IIIi, S. 87). 

Bald nachdem sich König Heinrich zum Aufenthalt nach 
Chinon begibt, wird ein Waffenstillstand geschlossen, der den 
ganzen Winter über dauert (vgl. 7876—78, 8052—53). Wir 
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dürfen daher wohl annehmen, daß der englische König Winter¬ 
quartiere bezogen hat. 

Doch auch im Winter ruhen die Feindseligkeiten nicht: König 
Johann bricht in der Fastenzeit nach Poitou auf (vgl. Bd. III 
der Ausgabe, S. 203, Anm. 3): 

Li reis sejorna en la terre 

Trestot Viver e tot Veste , .... 

De si que el quareme apres .... 

En mer entra inolt riehement, . . . 14 688 ff. 


Drittes Kapitel. 

Unterhandlungen, Waffenstillstand und Friede. 

i. Abhängigkeit des Führers bei dem Anknüpfen 

von Unterhandlungen. 

Wenn Leibecke in seinen Ausführungen über die Erlaub¬ 
nis zum Zweikampf von allgemeiner Bedeutung sagt: «Ist der 
Kampf von allgemeiner Bedeutung, so muß auch die ganze 
Partei einverstanden sein, daß ein solcher Kampf überhaupt 
stattfindet; denn der Ausgang des Kampfes ist ja für alle ent¬ 
scheidend. Häufig geht der Dichter in der Erzählung über 
diesen Punkt schnell hinweg. Es wird als selbstverständlich 
erachtet, daß jeder einverstanden ist, und nur selten hören wir 
von Beratungen. Lange Beratungen sind eben nicht beliebt 
in jenen Zeiten. Taten will man haben und keine dimplo- 
matischen Verhandlungen» (vgl. Leibecke, S. 46), so zeigt, sich 
auch hier jener Unterschied zwischen Dichtung und Wahrheit. 
Dange Berichte über Auseinandersetzungen zwischen den feind¬ 
lichen Parteien hätten zweifellos den Leser oder Hörer der alt¬ 
französischen Epen ermüdet, sein Interesse für die Dichtung 
gelähmt. 

Der Verfasser eines historischen Werkes aber kann die 
Unterhandlungen, die so überaus häufig den Fortgang der 
Kriegsereignisse unterbrechen, nicht mit Stillschweigen über¬ 
gehen und berichtet daher getreulich über sie an zahlreichen 
Stellen seines Werkes. 

Wie bei den militärischen Operationen, so tritt auch hier 
die Abhängigkeit des Führers von seiner Umgebung deutlich 
in die Erscheinung. Die Barone König Philipps wünschen ein 
Abkommen mit dem englischen König: 
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Li baron de France qui er ent 

La tricve a prcndre li locroit, . . . 1101)7 f. 

und Philipp II. geht auch auf ihr Verlangen ein: 

Li boens arcevesqucs de Rebis, 

Vint al demain .... 

E Haut vos prenc jo en tnains 
Que par l'ercevesque de Reins 
Fu la tricve prise .... 11705 ff. 

Der französische Kronprinz wie Guillaume le Marechal be¬ 
schließen eine Unterredung erst, nachdem sie sich mit ihren 
Baronen darüber auseinandergesetzt haben: 

Loeis prist en conscil 
A ccls qui er ent si feefijl 
Qu'il demandereit parlement 
Al Mar . 17 635 ff. 

Li Mar. conscil en prist 
A ccls qui ovec lui esteifejnt .... 

Si prcierent al Mar. 

E conseilliercnt et loerent, 

Qu'il feist laut que li Franceis .... 

Fussent de la terre jete; .... 

Si otreia le parlement 

A un jor qui lores fu pris 

Entre eis <£ seignor Loeis. 17 642 ff. 

Heimlich schickt König Johann Gesandte zu Philipp II., 
die mit ihm den Frieden abschließen sollen: 

Lors prist li reis priveement 
Mesaiges si ccleemcnt 
Que l'arcevcsque ne seüst 
Forme de pais que il eüst. 12 935 ff. 

Nachdem die zwei englischen Barone die geforderte Huldi¬ 
gung geleistet haben, kommt der Friede durch das eigenmächtige 
Eingreifen des Erzbischofs von Cnnterbury doch nicht zu Stand: 

L’arcevesque de Cantorbire 
Out bien oi conter e dire 
Comnie li mesaige s'esmurcnt 
E qu'il quistrenft] qui il furent; 

E quant il oi isi dire, 

Si'n out en sei desdeing e ire 
Que li reis out sanz son conseil 
Apareillie tel apareil. 12 995 ff. 

Er erklärt dem Grafen von Boulogne, daß beide Barone 
ohne Vollmacht gehandelt hätten, und veranlaßt dadurch den 
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französischen König zum Abbruch der Unterhandlungen (vgl. 
13006—27). 

2. Häufigkeit der Unterhandlungen; Beteiligung der 

Ritter an den Beratungen. 

Nur ein einziges Mal ist der Fall belegt, daß einer der 
Kämpfenden auf eine Unterhandlung verzichtet. Jean le Mare- 
chal lehnt den Vorschlag König Stephans, zu einer Unterredung 
zusammenzukommen, ab: 

Si li manda e fist entendre 
Que, 8'iloic le voleit atendre, 

Que il le livercit l'endemain. 

Ne[l] vost pas esi prendre a mein 
Li Mareschal, einz li manda 
Que ja ilec ne l'atendra. 287 ff. 

Das königliche Heer ist darüber hoch erfreut, da es in 
seiner Siegeszuversicht eine gewaltsame Gefangennahme des 
Gegners wünscht (vgl. 295 —98). 

Hat eine der beiden Parteien das Verlangen, in Unter¬ 
handlungen einzutreten, so werden Gesandte in das feindliche 
Lager geschickt. Sie benachrichtigen den Feldherrn von dem 
Wunsch ihres Herrn : 

En ces entrefaites avint 

Que uns mesagfijers al rei vint .... 

Si manderent priveement 

Que li reis voleit parlement .... 

Tot dreit enlre Tors <£ Azay. 8935 ff. 

Al rei Ric. tramist mesaiges 
Bien parlanz e cortcis e saiges, 

E manda cstrossecment 
Qu'a lu[ij vcnist a parlement, 

Sanz respit e sanz achaison, 

Entre le Golet e Vemon. 11407 ff. 

Sind Ort und Zeit bestimmt worden, so begeben sich die 
zwei Feldherrn in Begleitung der besten Ritter ihres Landes 
zu dem festgesetzten Platz (vgl. 8119—25, 8147—49, 8966—76, 
9013—16, 11421 — 24). Die Ritter beteiligen sich auch an 
den Beratungen: 

Apres cc pristrent parlement 
Qui fu tenu[z] devant Gisorz. 

Li reis de France a giant effors 
1 vint, e li reis d'Engletere 
Out od lui des mfijelz de sa tere. 
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A un conseil s atropelerent 

Li rei e eil qui o eis erent . . . 7368 ff. 

Schon wollen sich die Gegner wieder trennen, da bei der 
Unterredung keine Übereinstimmung erzielt worden ist, als 
ein Ritter den Vorschlag macht, um weiteres Blutvergießen zu 
vermeiden, durch einen Kampf von je vier besonders ausge¬ 
wählten Rittern den Krieg zu beenden. Diese Ansicht findet 
auch den Beifall der Versammlung (vgl. 7381—404). Die Sitte, 
den Ausgang des Krieges durch den Kampf einiger weniger 
Ritter gegeneinander zu entscheiden, ist auch in der altfran¬ 
zösischen Epik deutlich ausgeprägt, jedoch mit dem Unter¬ 
schied, daß dort die Zweizahl für derartige Kämpfe eine Haupt¬ 
rolle spielt (vgl. Leibecke, S. 21 ff.). 


3. Unterhandlungen zwischen dem Feldherrn und 
Gesandten und zwischen den beiderseitigen 

Gesandten. 

Häufig erwähnt der Text auch Gesandte, die, von ihrem 
Herrn mit Vollmacht ausgestattet, mit dem feindlichen Führer 
unterhandeln. Während die chansons de geste diplomatische, 
d. h. mit Verhandlungskunst begabte Leute fast gar nicht 
kennen (vgl. Haase, S. 36), treten sie uns in der Biographie 
öfter entgegen. Schlaue Gesandte des Grafen von Poitiers ver¬ 
hindern den französischen König, seinen Konflikt mit Heinrich II. 
zu beenden: 

Mais li qitens de Peitiers mesaiges 

Tramist avant cointes e saiges 

Qui se troublerent lor afaire 

Qu'il ne pourent al rei rien faire. 8323 ff. 

(vgl. ferner 2325, 7478, 7641, 11373—84). 

Der Sohn Heinrichs II. begibt sich, des Krieges mit seinem 
Vater überdrüssig, nicht selbst zu diesem, sondern schickt den 
Erzbischof von Reims, einen Bischof, einen Abt und einen 
Tempelherrn, um Friedensunterhandlungen anzuknüpfen (vgl. 
2321—24). Guillaume le Marechal und der Archidiakon be¬ 
geben sich als Unterhändler in das französische Lager (vgl. 
8314—20), und König Philipp bedient sich in seiner bedrängten 
Lage eines Kardinals, der den Frieden herbeiführen soll (vgl. 
11439), da er selbst mit seinem Gegner nicht unterhandeln 
will (vgl. 11425—34). Der französische König gibt ihm keine 
besonderen Instruktionen, sondern überläßt es ihm, ganz nach 
eigenem Ermessen zu handeln: 
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E li reis qui venir le fist 
Son conseil li mostra d dist 
E li descouvri tot son estre 
E fist de lui del tot son mestre, 

Quc par doner, que par prametre; 

Quer bien se suveit entremetre 
Toz dis de sa bosoinqne faire, 

E bien en saveit a chief traire. 

Meistrc Pierres li cardonals, 

Qui a son dit n'iert mie leials, 

Li dist k'alcune pais feist 
Ou une tel trive preist 
Qui eüst duree a lotic tens. 

Li reis s'en tint a son ascns, 

Quer bien vit quil l’estuveit faire, 

N'en puet autremcnt al chief traire. 11391 ff. 

Nachdem der Gesandte seine Absicht nicht erreicht hat, 
schickt Philipp den Erzbischof von Reims mit einigen Be¬ 
gleitern (vgl. 11705—08). König Johann sendet nach erfolg¬ 
losen Unterhandlungen, die Guillaume le Marechal geführt 
hat, diesen in Begleitung des Erzbischofs von Canterbury und 
des Grafen von Leicester zum zweiten Mal zu dem französischen 
König (vgl. 12854—58) und sodann Guillaume le Mar6cbal 
und den Großsiegelbewahrer zum dritten Mal (vgl. 12939—43). 
Die Träger der Missionen werden immer von dem König höf¬ 
lich begrüßt: 

Tant tost comme il les [vit] encontre, 

Bcal les salua dcmaneis, ... 2331 ff. 

Bcal les salua demancis. 2328 ff. 

E li rcifs] Ric. euscmcnt 
Le salua molt bonement 
Si comme meistrc d cardom.il 
d comme pere cspirital. 11453 ff. 

Quant il oi la verite, 

Esramncnt li ala encontre; 

Ioie li fist quant il [V]encontre, 

E li arcevesques a lui; 

Molt s'entre onorerent andui; 11712 ff. 

Aus einer Stelle der Dichtung geht hervor, daß die Ge¬ 
sandten der beiden feindlichen Parteien miteinander unter¬ 
handeln. König Philipp verweigert den zwei von Heinrich II. 
abgeschickten Baronen einen Empfang und beauftragt seiner¬ 
seits drei Barone, die Verhandlungen zu führen. Nach 
einigem Sträuben finden sich die Engländer auch dazu bereit: 
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11 dist que ja rii parier eient 
Ne ja devant lui ne vindreient; 

Puis ad dit al conte Tiebaut 
Que de 8i qua eis parier alt, 

E eil de Dreues altresi, 

E li quevs de Flandres o lui; 

E qu'il oissent que il quistrent .... 
Li Mar. respondi: „Sire, 

„Nos n'avons pas a vos a dire 
„Nos segrez ne nostre mesage: 

„N'en serium tenu por sage; 

„N'a vos ne somes [a] torne, 

„Mais al rei en sumes torne." 

De Manevile dist li quens 
W„ qui fu proz e boens: 

„Mar., tot 8ciiremcnt 

„Lor dites e tot purement 

„La verite qui enchargifeje 

„Nos fu, que rien rien reit targifeje.“ 

Li Mar. enprist a dire .... 7669 ff. 


4. Verlauf der Unterhandlungen. 

Es ist wohl anzunehmen, daß während der Unterhand¬ 
lungen jeglicher Kampf ruht. Wütend ruft König Richard, 
als er den Verrat der Franzosen während einer Unterredung 
bemerkt: 

„Ja i serront panel torne, 

„Si qu'as nus en torra la perte. 

„Trop a ci traison apertel“ 10546ff. 

Der französische König behandelt den besiegten Heinrich II., 
der schwer krank zu einer Unterredung kommt, sehr ritterlich. 
Er läßt einen Mantel ausbreiten und fordert den unterlegenen 
Gegner zum Niedersetzen auf; dieser schlägt jedoch das höfliche 
Anerbieten ab: 

S'a une chape demandee, 

Mais li reis l'a contremandee 
E dist Tc'il ne voleit seeir, . . . 9023 ff. 

Im übrigen aber verlaufen die Unterhandlungen zwischen 
den Königen durchaus nicht würdevoll, sondern diese haben 
es darauf abgesehen, einander nach Möglichkeit zu ärgern. So 
knüpft Philipp H. Verhandlungen mit Heinrich an in dem 
bereits vorgefaßten Gedanken, es unter keinen Umständen zu 
einer friedlichen Lösung kommen zu lassen, sondern lediglich 
bei den Beratungen, den Gegner zu erzürnen: 
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Dune fist prendre li reis de France 
Al rei Henri, par decevance, 

Por lui grever, un parlement . . . 8345 ff. 

Es kommt dann auch nur zu einer kurzen, zornigen Aus¬ 
einandersetzung: 

Trop malvcis parlement i firent, 

Que [a] maulalent s'en partirent. 

A grant ire, ce fu verte, 

Parti li reis de la Ferte. 8355 ff. 

In derselben Weise handelt König Richard. Er kommt 
zu einer Unterredung mit dem französischen König, seine Ver¬ 
bündeten, die Grafen von Flandern und Boulogne — Vasallen 
Philipps — an der Hand führend: 

E quant il vint al parlement, 

Si amena molt cointement 

Les deus contes en ses deus mains, 

Quer isi l'aveit pris en mains. 10 717 ff. 

ein Gebühren, das den französischen König zu den zornigen 
Worten veranlaßt: 

„Sire, ou menez vost ceste [e] gent ? 

„Ja naveie jo parlement 

„Fors a vos; molt me puet desplaire; 

„N’ai de lor parlement que faire. 10725ff. 

Nach einer höhnischen Entgegnung Richards bricht Phi¬ 
lipp voll Wut die Verhandlungen ab (vgl. 10735—37). Auch 
die Ritter, die sich bei den Königen befinden, legen sich 
durchaus keine Zurückhaltung auf; ein französischer Ritter 
macht sich über die Walliser lustig und wird dafür von einem 
der Verspotteten durch einen Pfeilschuß verwundet. Auf seine 
Vorstellungen hin setzt König Philipp die Beratungen keinen 
Augenblick mehr fort: 

Demenlres que eisi avint, 

Uns Chevaliers de France vint 
Qui n'esteit mie bien corteis; 

Si se gaba trop des Galeis .... 

Uns des Galeis, cui molt en peise, 

Prent unc saiele e enteise, 

En la teste li enbati .... 

0 tot la seifejte en la teste 
S'en vint devant le rei de France, 

Si li mostra sa mesestance .... 

Lors s'en torna par maltalent 
E il e trestote sa gcnt. 7409 ff. 
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Trotzdem die Dichtung die Schlauheit der Gesandten 
wiederholt hervorhebt, sehen wir doch einmal, wie sie eine 
kecke, den Gegner beleidigende Sprache führen. Nicht genug 
damit, daß der französische Gesandte vier kranke englische 
Ritter nennt, die sich am Entscheidungskampf beteiligen sollen, 
fügt er über jeden noch eine spöttische Bemerkung bei: 

,,Dant Guill. le filz Raol 
„Qui ja de pleindre n'iert saol, 

„E dan Will, de la Mare 
„Qui eime meslfeje emfaire ; 

„Por les denier8 qu'il en enborse 
„En lu[i] avra bone resorse; 

„E dan Ric. de Willequier 
„Qui rechante entor l'eschequier; 

„dt s'iert dant Richart d'Argence, 

„CU qui les paroles agence." 7519 ff 

Der englische König überhört absichtlich diese Verhöhnung 
seiner Barone und antwortet gelassen, da ihm viel an dem 
Zustandekommen des Friedens liegt (vgl. 7529—38). 

Wieviel demütiger sind dagegen die Abgesandten König 
Johanns. Guillaume le Mar6chal bittet den Gegner um Mitleid 
mit seinem Herrn: 

. ... e isi avint 
Quc li reis a lui enveia 
Le Mar., si li preia 
Que de son seignor li preist 
Lilie .... 12 676 ff. 

und als der erste Versuch zur Herbeiführung des Friedens 
nicht von Erfolg gekrönt ist, werden bei der zweiten Unter¬ 
handlung Tränen vergossen: 

Puts en fu plore meinte lerme 

De plusors qui a tens n'i vindrent; 12 872 f. 

Sind also schon durch das brüske Verhalten eines der 
Gegner die Vorbedingungen zu einer friedlichen Lösung ge¬ 
nommen, so tragen oft auch die von einer Seite gestellten 
Forderungen dazu bei, das positive Ergebnis einer Unterhand¬ 
lung zu verhindern. Voll Entrüstung weist der französische 
König die Vorschläge seines Gegners, die die Auswahl der für 
den Entscheidungskampf in Betracht kommenden Ritter be¬ 
treffen, zurück (vgl. 7718—24). Als Philipp für den ver¬ 
räterischen Sohn Heinrichs, Richard, von seinem Feind die 
Abtretung von Touraine, Maine und Anjou verlangt, kann für 
den englischen König von weiteren Auseinandersetzungen keine 

Winter, Kriegswesen. 9 
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Rede mehr sein und die Feindseligkeiten nehmen von neuem 
ihren Anfang (vgl. 8163—85). Das typischste Beispiel für eine 
erfolglose Unterhandlung bietet die Auseinandersetzung König 
Richards mit dem Kardinal Pierre, einem in der Kunst der 
Diplomatie wohl bewanderten Mann, der denn auch seine ganze 
Schlauheit einsetzt, um den gewünschten Erfolg zu erringen 
(vgl. Annuaire-Bulletin XIX, S. 246 ff): 

Mais li legaz i vint por lui 
Qui de gandie & de refui 
Saveit trop d'estrange maniere. 

Bien saveit avant e ariere 
Une parole trestorner 
Quant il s'i voleit atorner. 

Plus fu jaunes que pie d'escoufle; 11439 ff. 

Zuerst fest auf das Ziel seiner Mission — den Abschluß 
eines Friedens, in dem jedem der beiden Gegner der augen¬ 
blickliche Besitzstand garantiert wird — losgehend und an die 
im heiligen Land durch die Heiden drohende Gefahr erinnernd, 
die jeden weiteren Widerstand des englischen Königs brechen 
soll, steht er sofort von der Besprechung eines Friedensschlusses 
ab und schlägt einen Waffenstillstand vor, da er sieht, daß sein 
Gegner nur unter der Bedingung, daß König Philipp das er¬ 
oberte Land zurückgibt, in einen Frieden willigt (vgl. 11461 
bis 546). Da Richard indessen auf die Bedingungen des Kar¬ 
dinals auch jetzt nicht eingeht: 

, y Ja ceste trive riiert escrite , 

Se Deu plaist, tant comme ge vive. il 11556 f. 

und sich in seinem Zorn sogar zu Beleidigungen des Gesandten 
hinreißen läßt (vgl. 11548—51), appelliert dieser an das Mit¬ 
leid des Königs: 

„Mercit por Dieu, mercil beal sire. 11562. 

unter nochmaligem Hinweis auf die gefahrdrohende Lage des 
heiligen Landes (vgl. 11563—65). Und der König wird weich 
und erklärt sich mit einem fünfjährigen Waffenstillstand ein¬ 
verstanden : 

.... „mais qu'os ne quid[i]ez 
„Que ge seie trop sorquid[iJez, 

„Ge dorr ei la trieve a eine anz; 11569 ff. 

unter der Bedingung, daß der französische König nur die Burgen, 
aber keinen Fuß breit Landes besitzen soll (vgl. 11572—75). 
Jetzt erst, jedenfalls ermutigt durch diese Nachgiebigkeit Richards, 
fordert der Kardinal im Namen Roms die Auslieferung des ge- 
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fangenen Erzbischofs von Beauvais, wohl im festen Vertrauen 
auf die Ehrfurcht des englischen Königs vor dem heiligen 
Stuhl. Doch hierin verrechnet sich der schlaue Diplomat voll¬ 
ständig und vernichtet mit einem Schlag seinen ganzen, so 
mühsam errungenen Erfolg. Außer sich vor Wut läßt sich 
Richard zu den Worten hinreißen: 


L'apostoire me tient por fol. 11603. 

Nur seiner Eigenschaft als Gesandter hat es der Geistliche 
zu verdanken, daß er nicht tätlich angegriffen wird: 

„Certes, s'os ne fus[s]iez me8[8]aige8, 

„Ja garant ne vos[iJ fust Romme 
„Que vos nen portisaiez tel somme 
„Qu'o8 mostrissiez a l'apostoire 
„Por aveir mesfaiz en memoriel 11598 ff. 


Aus diesen Worten des englischen Königs geht mit Deut¬ 
lichkeit hervor, daß das Bewußtsein von der völkerrechtlich 
geheiligten Stellung des Gesandten, die Haase (S. 82 ff.) für die 
chansons de geste nachgewiesen hat, vorhanden ist. Wenn sich 
der Kardinal nach seiner Rückkehr ins französische Lager 
weigert, aus Sorge um sein Leben noch einmal zu Richard zu 
gehen, so ist damit der Satz über die Unverletzlichkeit des 
Gesandten durchaus nicht hinfällig geworden. Die Worte des 
Kardinals: 


Mais il dist qu'en nule moniere 
11 ne retornereit ariere: 

Un autre i enveiassent ore; 

Ne voleit pas morir unquore. 11701 ff. 

sollen wohl nur die Heftigkeit der Auseinandersetzung in das 
rechte Licht rücken: von einer Ablehnung der Forderungen 
des Kardinals ist gar keine Rede mehr, da Richard über das 
Verlangen an und für sich allzu entrüstet ist (vgl. 11613—22). 
In schwer beleidigenden Worten schickt er den Kardinal fort: 

„Fuiez de ci, dant traitor, 

„Mentieres, trichieres e fals 
„E d'iglises simonials! 11618ff. 


5. Abschluß eines Waffenstillstandes. 

Wird ein Waffenstillstand geschlossen, so werden die Be¬ 
dingungen Wort für Wort genau aufgezeichnet: 

Fu la trieve prise d escrite 
Si comme eie fu devant dite 

9* 
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E compasse[e] mot a mot, 

Einz n'i trespasserent un mot, 

Si qu'a molt bien paie se tint, 

Quant li arcevesque revint, 

Li reis de France e li Franceis . . . 11719 ff. 

Der Vertrag besitzt erst Gültigkeit, wenn sein Abschluß 
durch Handschlag bekräftigt worden ist. Deutlich können wir 
diesen Brauch aus dem Bericht des Kardinals nach seiner 
Rückkehr zu König Philipp herauslesen. Voll Bedauern sagt 
der Geistliche: 

„Quar la trieve aveit otriee 
„A eine am, si fust paumeiee, 

„Tot en aveit son conseil quis, 

„Quant de l'avesque le requis 
„De Bealveis. 11639 ff. 

Durch die Zahlung einer Summe von 1000 Mark erkaufen 
sich zwei englische Barone eine Frist, durch die der von König 
Philipp geforderte Lehnseid und damit ihre Unterwerfung auf 
ein Jahr und einen Tag hinausgeschoben wird: 

Si li donerent bonement 

Chaseun d'els eine ccnt mar[s] d'argent 

Por aveir soufrance de[l] lor 

De [si] qu'a un an e un jor, . . . 12 891 ff. 

Streng wird auf die Einhaltung der Bestimmungen des 
Vertrags gesehen. König Richard beauftragt eine Truppen¬ 
abteilung, scharf darauf zu achten, daß der Waffenstillstand 
auch eingehalten wird: 

Quant li reis parti d'icel licu 
Si manda Guill. le Quere 
0 ses rotes e o ses gern, 

Si lor dist que matgre lur dem 

Ceils de[ls] chasteals si destrcinis[s]ent 

Que nule chose ne preissent 

Dekors les chasteals en nul lieu 

En sa terre ne en sun fieu. 11727ff. 

Die Franzosen sind durch dieses Überwachungsdetachement 
so eingeschüchtert, daß sie nicht einmal wagen, von einer 
Quelle, die außerhalb der Stadt liegt, Wasser zu holen (vgl. 
11735—44). 

Nicht immer hält man sich jedoch so fest an ein getroffenes 
Übereinkommen. Der französische Kronprinz hält auf Veran¬ 
lassung seiner Barone den Waffenstillstand nicht, und sein 
Gegner erklärt, ihn hinfort auch nicht mehr zu beachten (vgl. 
15947—60). 
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Abgesehen von der kurzen Zeit einer Kampfespause, die 
sich belagerte Burgen erkaufen, wird der Krieg immer auf eine 
lange Dauer unterbrochen. König Richard, der sich bei dem 
Kardinal schon mit einer fünfjährigen Unterbrechung des 
Kampfes bereit erklärt hatte, schließt mit dem Erzbischof von 
Reims unter den gleichen Bedingungen ab (vgl. 11719—20); 
wenn der Dichter berichtet, daß König Johann nach dem Ein¬ 
stellen der Feindseligkeiten nach England fährt, so können wir 
vermuten, daß eine Waffenruhe auf längere Zeit festgesetzt 
worden ist (vgl. 14840—41). 

6 . Der Friedensschluß. 

Aus folgenden Stellen vermögen wir mit Sicherheit zu 
schließen, daß ttrieve * in der übertragenen Bedeutung von 
Friede gebraucht wird: 

Li fu la chose a dreit trovee 

Quer li baron taut s'entremistrent 

Qu'antre les dcua reis trieve mistrcnt. 1164 ff. 

(vgl. Bd. III der Ausgabe, S. 19, Anm. 4). 

E la trive [fu] poralee, 

De totes pars agrantefe], . . . 17 739 f. 

(vgl. ferner 17812). 

Es sei gestattet, in diesem Zusammenhang einer merk¬ 
würdigen Sitte Erwähnung zu tun, die gleichzeitig als ein 
weiterer Beleg für die schon erläuterte Ansicht von dem ge¬ 
trennten Operieren der Truppen — bedingt durch die dem 
Mittelalter eigene Strategie — angesehen werden dürfte. Nach 
dem Zustandekommen des Friedens teilen sich die beiden 
einander feindlichen Könige, Heinrich II. und Philipp II., heim¬ 
lich die Liste ihrer Verbündeten mit. Der Großsiegelbewahrer 
des englischen Königs schreibt aus der Liste Philipps alle 
Feinde Heinrich II. auf, und dieser muß zu seinem Schmerz 
erfahren, daß sein eigener Sohn Johann am Vaterland Verrat 
geübt hat: 

E convenancierent li rei 
Qu’il escrivreient en segrei 
Li uns a l'autre ses empris 
Si com a eis s'erent empris. 9035 ff. 

Maistre Rog. issi le fist: 

A Tors ala c si escrist 
Trcstoz cels qui empris esleient 
Al rei de France e li aveient 
Framis a aidier de sa guerre 
Encontre le rei d'Engletere. 9059 ff. 
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„Sire, 8i m'ait Jhesu Christ, 

„Li premiers qui est ci escriz, 

„C'est li quens Johan voatre fiz.“ 9076 ff. 

Aus der Tatsache, daß Graf Johann gegen seinen Vater 
operieren konnte, ohne die Gefahr einer Entdeckung seiner 
Treulosigkeit befürchten zu müssen, können wir den sicheren 
Schluß ziehen, daß er sich in weiter Entfernung von den 
Truppen Heinrichs II. befand. 

Abgesehen von den zwei Fällen, in denen der Verfasser 
keinen genauen Unterschied zwischen Waffenstillstand und 
Friede macht, erwähnt er den Frieden jedoch öfter, sodaß das 
Bewußtsein von der verschiedenen Bedeutung der Begriffe 
augenscheinlich vorhanden ist: 

Mais de l'estore de la terre, 

Ne de la pais ne de la guere 

Ne voil or plus ci endroit dire, . . . 59 ff. 

Mais pais fu ... . 2362. 

.... Que Varcevesque ne seüst 
Forme de pais que il eilst. 12937. 

Auch bei dem Friedenschluß finden wir ein unmittelbares 
Eingreifen der Vasallen. Der Bischof von Winchester bemüht 
sich um den Frieden; bald hören wir denn auch von der Be¬ 
endigung der Kämpfe: 

.... durement s'entremist 
Li evesques Henri[s] de pes 
De Wincestre, .... 656 ff. 

Por ce fu feite la concorde, . . . 671. 

An einer zweiten Stelle sehen wir gleichfalls, daß sich der 
Einfluß der Geistlichen und Barone durchzusetzen vermag. 
König Philipp, der bisher erfolglos gegen Heinrich II. gekämpft 
hat, fügt sich ihrem Spruch: 

„Pemez conseil leal e sage 
„Tel que nul de vos ne se plaigne, 

„E que l'enor vos en remaigne." 

E il respondi bonement: 

„A vos consefijls ontreemcnt 
„En ouvefrjei a toz ensamble, 

„Por ce que dreit e raison semble." 

Par le conseil as arcevesques 
E as barons e as avesques 
Estut eslre le conseil pris 
Del giemble & de senpris. 2306 ff. 

ebenso wie Heinrichs II. Sohn: 
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Li giemble rei si acorda, 

Que de rien ne se [des]acorda 
Quant autriment estre ne poet. 2317ff. 

Trotz der Bemühungen verschiedener Barone kommt ein 
Friede infolge der ablehnenden Haltung der Franzosen nicht 
zu Stand: 

Molt grant peines i endura 
Li Mar. en la pais nietre, 

Mais unques, por bien entreme.tre, 
dt e eil qui sen entremistrent 
Ne pais ne concorde n'i mistrent, 

Quer tele fu la mesestance 
Entre nos e la gent de France, 

E si grant furent li mesfait 
Que orguelz, envie e sorfait, 

Qui toz dis norrissent discorde, 

N'i voldrent acoillir concorde. 8054 ff. 

Durch einen Fußfall zeigt Graf Johann König Richard 
seine Unterwerfung an. Ein Kuß besiegelt das nun wieder 
freundschaftlich gewordene Verhältnis beider Brüder: 

E eil mout peorosement, 

Vint al rei; as piez li chai; 

Unques jwint ne l'en meschai: 

Li reis l'en leva par la inain, 

Si besä son frere germain, . . . 10 404 ff. 

Längerer Auseinandersetzungen aber bedarf es, bis zwischen 
Guillaume le Marechal und dem französischen Kronprinzen eine 
Einigung erzielt wird: 

Je ne di pas en Deu amor 
Que tot [ce] fust al premier jor, 

Mes a plosors jors assemblerent, 

Car a grant peine s'aeorderent 
A ce que il fussent tot a un, 

Car ne pleseit pas a chascun. 176775. 

Über die Friedensbedingungen erfahren wir folgendes: 
König Stephan beendet den Krieg mit der Kaiserin Mathilde 
durch eine Besprechung, in der jedem der Beteiligten der 
augenblickliche Besitzstand garantiert wird (vgl. 671—74): 

Si k’entr’elz n'eüst mes rancune 
Ne mesesta[n]ce neis une, 

Ne male reprove r et reite 

De choss k’eüsl este feite. 675 ff. 

Der französische Kronprinz erklärt sich bereit, England zu 
verlassen; dafür erhält er eine große Summe Geldes und Ab- 
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eolution (vgl. 17695—99). Nachdem es seinen Anhängern ge¬ 
lungen ist, die demütigende Bestimmung, nach welcher der 
Fürst barfüßig in Leinenkleidern ohne Hemd vor dem Legaten 
erscheinen soll, in eine etwas mildere umzuwandeln, kommt der 
Kronprinz in einem Frauenrock, der allerdings von dem Leinen¬ 
kleid überdeckt ist, zur Absolution (vgl. Petit-Dutaillis, S. 172): 

Ales li legaz n'en volt pas faire: 

S’il ne venist en itel guise, 

Nuz piez, en lanjes, sanz chemise, 

N'i avreit assolucion. 

Franceis lui requistrent pardon, 

Que, por Diu, venist a celee 
En langes, sa cote afublee. 17 704 ff. 

Auf einer Insel wird ihm und seinen Anhängern der 
Sündenerlaß erteilt: 

En une ille, vers Quingestonc 
Asemblerent por cest afaire, . . . 17 702 f. 

Issi fu & issi avint .... 

Tuit furent assols eil [quij vindrent 
0 lui & qui o lui se tindrent, . . . 17 711 ff. 

Die englischen Barone, die Ludwig unterstützt haben, er¬ 
halten ihr Lehen zurück, mit Ausnahme derjenigen, die ihren 
Besitz während der Kriegszeit verkauft oder als Lösegeld ab¬ 
getreten haben (vgl. 17721—26). Ludwig verläßt mit den 
Franzosen England und ermahnt vor seiner Abreise alle seine 
Mitkämpfer, den Frieden zu halten: 

Quant pris furent li parlement 
E la trive [fu] poralee, 

De totes pars agraantfeje, 

Que sire Lofejis man da, 

A ses ernpris e quemanda, .... 

Que la trive partot tenissent. 17 7385. 

Wirkungslos bleibt die Ermahnung bei einem englischen 
Baron, der noch einige Zeit weiterkämpft (vgl. 17747 — 56). 

Sein Verhalten spiegelt deutlich die Selbständigkeit der 
großen Vasallen wieder. Durch seine Burgen gedeckt, vermag 
er eine Zeit lang auch einer Übermacht zu trotzen. Schließlich 
aber muß ersieh unter sehr ungünstigen Bedingungen unterwerfen: 

Por cest sorfet e por cest mal 
Remist la terre al Mar. 

E li cliastels de Cafrjlion 

Qui est en cele region 

E toz les apartenemenz; 17 867ff. 
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Als ein Mittel, Frieden zu schließen oder ihn zu befestigen, 
wird die Heirat erwähnt. Als Jean le Marechal gegen den 
Grafen Patrice von Salisbury zu unterliegen droht, läßt er sich 
kurzerhand von seiner Frau scheiden und heiratet des Grafen 
Schwester, so der Gefahr sich klug entziehend: 

De sa ferne si departi 
Par conseil, si com j'oi dire, 

Puis prist damesele Sibire, 

La sorur le cunte Patriz, 

Ce ne fist il pas a enviz, 

Por oster d'enlre eis la discorde; 

Puis i out amor & concorde 
Qui lur dura tute lor vie. 370 ff. 

König Johann gibt seine Nichte — die Tochter des Königs 
von Spanien — dem französischen Kronprinzen zur Frau und 
sucht sich, allerdings vergebens, durch das Anknüpfen ver¬ 
wandtschaftlicher Beziehungen den Frieden zu erhalten (vgl. 
12016—42). 

7. Einstellen der Feindseligkeiten ohne förmlichen 

Friedensschluß. 

Eine Parallelerscheinung zu der plötzlichen Kriegseröffnung 
finden wir in der Tatsache, daß mitunter überhaupt kein förm¬ 
licher Friede geschlossen wird. Nach der Vernichtung der 
französischen Flotte im Hafen von Dram hören die Feindselig¬ 
keiten ohne weitere Verhandlungen einfach auf, und der eng¬ 
lische König lebt einige Zeit in großer Ruhe: 

Lors departi l'ost d Engletere. 

Li reis sejoma en la terre 
Trestot l'iver e tot l’este, 

Si que unques n'i out este 
Plus a joie ne plus a pes, 

De si que el quaresme apres . . . 14 667 ff. 

Der französische König entläßt sein Heer mitten im Krieg 
(vgl. 7779—81; Neumann, S. 82), gerade als ob ein regelrechter 
Friedensschluß zustande gekommen wäre. Die verfrühte Ent¬ 
lassung rächt sich natürlich bitter (vgl. S. 47), und das Ver¬ 
halten des französischen Königs wird uns nur dann verständlich, 
wenn wir bedenken, daß die Dienstpflicht seiner Vasallen scharf 
abgegrenzt ist (vgl. Delbrück HI, S. 172; Neumann, S. 28), 
eine Tatsache, von der wir jedoch an keiner Stelle unseres 
Textes irgend etwas erfahren. 
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